
  
    
      
    
  


  GOLDMANNS GELBE TASCHENBÜCHER


  Band 1456


  -----


  Compton Mackenzie, Herrlich und in Freuden


  


  


  Zu diesem Buch


  


  Herrlich und in Freuden lebt anscheinend Hector Macdonald, der in Indien stationierte Sproß des schottischen Stammeshäuptlings Donald Macdonald. Zu dem höchst erzürnten Vater sind allerlei Gerüchte gedrungen, daß sein Sohn eine keineswegs standesgemäße Heirat einzugehen beabsichtige, und so macht er sich zusammen mit seinem alten Freund, dem ebenso erzschottischen Hugh Cameron, auf nach dem fernen Indien, um dort nach dem Rechten zu sehen. Aber das tückische Schicksal will es, daß der alte Schwerenöter Donald Macdonald selbst den Reizen der schönen Angela verfällt. Sohn, Freund, zwei Maharadschas und ihr Hofstaat sowie ein ganzes englisches Regiment werden auf geboten, um den Häuptling aus diesem orientalischen Abenteuer glücklich hinauszumanövrieren.


  Dieser Roman voll, schottischer Ironie und wahrhaft brillantem Witz ist ein humoristisches Meisterwerk des bekannten schottischen Erzählers.


  


  »Bei allem Brimborium... Sir Compton, der Erznarr voll schottischer Laune, weiß seine Akzente zu setzen und Hiebe zu zielen nach allen Seiten. Die Damen der hohen Gesellschaft, die Herren Offiziere und Kommandanten, die ausgemacht noblen Maharadschas... sie alle müssen einiges einstecken und sich sagen lassen: was für Querköpfe und Querulanten, was für bornierte Snobs und eingefleischte Ich-Patrioten sie mitunter doch sind,: was aber ihrem Charme und unserer Sympathie für sie und ihre tolldreiste Story letztlich keinerlei Abbruch tut.«


  Deutsche Tagespost, Würzburg
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  Das Einstellen von »Goldmanns Taschenbüchern«


  in Leihbüchereien, Volksbibliotheken, Werkbüchereien und Lesezirkel


  ist vom Verlag ausdrücklich untersagt
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  Ein aufregender Brief


  


  Es war an einem Novembermorgen, einige Monate, nachdem Donald MacDonald, dreiundzwanzigster Laird von Ben Nevis, der langen und kriegerischen Geschichte des mächtigen Clan Donald ein neues und rühmenswertes Kapitel hinzugefügt hatte, als er nämlich die Invasion seines Hoheitsgebietes durch den Nationalen Touristen- Verein, kurz NATUVAU, verhinderte. Mrs. MacDonald von Ben Nevis hatte eine Besprechung mit ihrer Haushälterin, Mrs. Parsall, und zwar in jenem Zimmer von Schloß Glenbogle, das sie, obwohl es noch immer der Gelbe Salon genannt wurde, in eine traute Zufluchtsstätte für sich selber umgewandelt hatte, die ihr >Ewiges England< war.


  »Ich bin froh, daß Mrs. Ablewhite sich in den Ferien so gut erholt hat«, sagte Lady Ben Nevis zu ihrer Haushälterin.


  »Ja, wirklich, Madame, und sie hatte es dringend nötig! Die Sache mit dem verdorbenen Abendessen, als die Versammlung stattfand, schien richtig an ihr zu zehren, wie man so sagt.«


  »Und dabei ist sie eine so gute Köchin!«


  »Ja, Madame, bestimmt! Ich wüßte gar nicht, wo ich heutzutage so eine wie sie noch finden könnte!«


  Im gleichen Augenblick wurde die friedliche Atmosphäre in Mrs. MacDonalds Chintz-Heiligtum durch ein Geräusch zerrissen, das ein Fremder gut und gern mit dem ungeduldigen Gebrüll eines Löwen im Zoo eine halbe Stunde vor der Fütterung hätte vergleichen können.


  »Das scheint Ben Nevis zu sein, Madame«, sagte die Haushälterin mit der leisesten Andeutung einer mißbilligenden Falte oberhalb ihrer strengen und ehrwürdigen Nase.


  »Ich glaube auch«, gab Mrs. MacDonald zu.


  Ein paar Sekunden drauf wurde die Tür des Gelben Salons aufgerissen, und Ben Nevis persönlich stürmte herein und schwenkte in der Hand einen Brief.


  »Trixie, du mußt den Brief hier lesen! Guten Morgen, Mrs. Parsall! Ein Brief aus Indien, Trixie!«


  »Es wird doch Hector nichts zugestoßen sein?« fragte Mrs. MacDonald, und ihre im allgemeinen so gelassene Altstimme zitterte einen Augenblick besorgt.


  »Hah, das hängt ganz davon ab, was du >zugestoßen< nennst«, wetterte der Hochland-Häuptling. »Ich meine, nicht etwa, daß ihm eine Wildsau das Bein aufgeschlitzt hätte oder so etwas.«


  Mrs. Parsall hatte unterdessen die Tür erreicht.


  »Wollten Sie sonst noch etwas mit mir besprechen, Madame?«


  Mrs. MacDonald schüttelte den Kopf.


  »Die arme Seele hätte sowieso keine Gelegenheit gehabt, noch ein Wort zu sagen«, bemerkte Mrs. Parsall zu Mrs. Ablewhite, als sie nachher in ihrem Zimmer unten stand. »Er war mal wieder am Überkochen!« - Mrs. Ablewhite nickte weise.


  Der Hochland-Häuptling >kochte< wegen des Briefes aus Indien tatsächlich so sehr, daß seine Frau darauf bestand, ihn selbst lesen zu wollen.


  Das Briefblatt trug das Wappen der Clanranald-Hochländer des Herzogs von Clarence - den Clanranald-Bär unter einer Herzogskrone mit dem Regiments-Wahlspruch Air Adhart, ein schottisch- gälisches Wort, das >Vorwärts*« bedeutet. Das rotgedruckte Wort >Geheim< war gestrichen und durch >Vertraulich< ersetzt worden.
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  Lieber Ben Nevis,


  


  Als Kommandant und Vorgesetzter Ihres Sohnes Hector erachte ich es - nach reiflichem und besorgtem Nachdenken - für meine Pflicht, Ihnen zu schreiben; denn ich würde es für eine Pflichtversäumnis meinerseits ansehen, wenn ich Ihnen nicht mitteilte, daß Ihr Sohn sich vielleicht demnächst zu einer Heirat gezwungen sehen könnte, die bestimmt, davon bin ich ganz überzeugt, weder Ihre noch Mrs. MacDonalds Billigung finden dürfte.


  Ich habe Ihren Sohn Hector stets für einen meiner vielversprechendsten Offiziere gehalten, und wenn innerhalb der nächsten paar Jahre ein Krieg ausbricht (was wir natürlich nicht hoffen wollen), dann wird er, glaube ich, rasch befördert werden. Es wäre aber, falls ein. Krieg ausbrechen sollte, sehr bedauernswert, wenn lhr Sohn Hector sich mit einer nicht standesgemäßen Gattin verbunden hätte, da nichts der Beförderung so hinderlich ist. Die in Frage stehende Dame ist eine Mrs. Winstanley, die sich kürzlich von ihrem Mann, dem Direktor der Britischen Orient-Bank in Jumbulpore, hat scheiden lassen. Ein anderes Gerücht besagt, daß er sich von ihr scheiden ließ, und meine Frau läßt diesbezüglich Nachforschungen in England anstellen. Mrs. Winstanley ist eine junge Frau von etwa sechsundzwanzig Jahren, obwohl ich hinzufügen sollte, daß meine Frau behauptet, sie sei mindestens dreißig, in welchem Falle sie fünf Jahre älter als Ihr Sohn Hector wäre. Auch hierüber läßt meine Frau Nachforschungen in Mrs.Winstanleys Heimatstadt anstellen, die ihrer Aussage zufolge Canterbury wäre. Es geht jedoch ein überzeugendes Gerücht um, sie sei die Tochter eines Buchhalters in einer Jute-Firma in Kalkutta, und ihre Mutter sei, wie wir es nennen, >von hier<, oder, um es deutlicher auszudrücken, eine Inderin. Gewiß ist Mrs. Winstanley dunkel, und zweifellos ist sie außerordentlich hübsch. Den Gesprächen von ein oder zwei Kameraden Hectors konnte ich entnehmen, daß er während seines letzten kurzen Heimaturlaubs in Schottland eine Enttäuschung in Herzensangelegenheiten erlitten hat. Sie wissen ja, was Kipling darüber sagt. Ich kann mich nicht an den genauen Wortlaut erinnern, aber es geht darum, daß man sich als >Gegengift< leicht in jemand anders verliebt. Jedenfalls besteht nicht der leiseste Zweifel, daß er sich durch die Reize dieser Mrs. Winstanley vollständig hat betören lassen, und daß die Reize beträchtlich sind, muß ich offen zugeben, obwohl meine Frau sagt, sie könne nicht begreifen, daß sie auf Männer so anziehend wirkt.


  Natürlich könnte es auch nur eine von den üblichen Tändeleien sein, wie sie das indische Klima besonders zu begünstigen scheint, aber es ist mir versichert worden, daß Hector entschlossen ist, sie zu heiraten, und das einzige, was sie noch davon abhält, ihn sofort zu erhören, seien Schwierigkeiten mit dem Dekret nisi, einer Sache, die ich nie richtig verstanden habe. Jedenfalls wäre es mir bedeutend wohler, wenn Sie eine Möglichkeit sehen sollten, nach Tallulaghabad zu kommen, das im Winter ein recht angenehmer Ort und nur von Mai bis September ein ziemlich schauriger Aufenthalt ist. Ich glaube, wenn man es Mrs. Winstanley begreiflich machen könnte, daß ein Ehebund zwischen ihr und Hector von seiner Familie nicht gebilligt würde, dann sähe sie sich vielleicht anderweitig um. Glücklicherweise kann sie, soviel ich gehört habe, in verschiedenen Richtungen Umschau halten, ja, sie hat sogar schon zwei oder drei andere Männer im Schlepptau.


  Sie können ein Flugzeug nehmen, und meine Frau und ich würden Sie mit Freuden bei uns empfangen. Es tut mir leid, Sie mit meinem Brief in Unruhe zu versetzen, aber ich finde, Sie könnten mich mit vollem Recht tadeln, wenn ich die Sache zu weit schlittern ließe, ohne Sie auf gewisse Möglichkeiten vorzubereiten. Wie ich schon sagte, ist es vielleicht nur ein Flirt, aber, wie meine alte Kinderfrau immer zu sagen pflegte: >Vorgetan und nachbedacht hat manchem schon groß Leid gebracht.


  Bitte meine ergebensten Empfehlungen an Mrs. MacDonald!


  Mit den besten Grüßen


  Ihr Alastair Rose-Ross


  


  »O weh, o weh«, flüsterte Mrs. MacDonald, als sie die Epistel des Obersten zu Ende gelesen hatte, und seufzte tief. »Das ist ja alles sehr beunruhigend. Ich möchte wissen, was sich da am besten tun ließe.«


  »Hast du gelesen, was Rose-Ross vom Fliegen sagte, Trixie?« fragte der Hochland-Häuptling. »Ich hab’s ja immer gesagt, daß Rose-Ross etwas von einem Einfaltspinsel an sich hat!«


  »Da kann ich dir durchaus nicht beipflichten, Donald. Ich finde, es ist ein äußerst gut durchdachter Brief.«


  »Was? Wenn er vorschlägt, ich soll nach Indien fliegen? Noch nie im Leben habe ich einen so lächerlichen Vorschlag gehört!«


  »Es kommt nicht so sehr darauf an, wie du nach Indien gelangst. Der springende Punkt ist vielmehr, daß du bestimmt hinfahren mußt. Das liegt auf der Hand.«


  »Oh - glaubst du wirklich?« - »Allerdings!«


  »Aber Trixie - angenommen, es stellt sich alles bloß als ein Sturm im Wasserglas heraus?«


  »Wir können es uns nicht leisten, das anzunehmen!« antwortete sie fest. »Es geht doch nicht, daß Victor mit der geschiedenen Frau von jemand anders nach Hause kommt. Stell dir nur vor, was Oberst Lindsay-Wolseley sagen würde. Er kennt Indien!«


  »Das ist auch alles, was er kennt. Ich hab’s ihm nicht vergessen, wie er mich damals im Stich ließ, als ich beschlossen hatte, drastische Maßnahmen wegen der Touristen zu ergreifen. Ich sagte zu ihm: >Sie reden dauernd davon, wie sie mit Ihren Puffereros die Nordwest-Grenze in Schach gehalten haben, Lindsay-Wolseley<, und was glaubst du, was er mir erwidert? Er erwiderte mir: >Vermutlich meinen Sie ,Piffereros‘, -Ben Nevis.< Er war richtig aufgebracht, weil ich seine Pfeifer >Puffereros< genannt hatte. Diese Militärs sind empfindlich wie alte Weiber. Aber er wußte, daß er mir unrecht tat. Deshalb hat er auch versucht, mich zu ärgern und das gemeine Gerücht in die Welt zu setzen, das Loch-Ness-Ungeheuer sei bloß eine optische Täuschung.«


  »Donald, muß das Loch-Ness-Ungeheuer auch jetzt aufgefahren werden? Bitte, wende deine volle Aufmerksamkeit auf das sehr ernste Problem, mit dem dich Oberst Rose-Ross bekannt gemacht hat! Was gedenkst du zu unternehmen?«


  »Ich will Hugh besuchen. Wenn er mit mir nach Indien geht, können wir gleich ein Schiff nehmen.«


  »Aber wenn Hugh Cameron nicht mitkommen will?«


  »Ich bin überzeugt, daß er mitkommt. Hugh hält sich streng an die alte Gefolgschaftstreue des Clans.«


  Während Donald MacDonald von Ben Nevis in Schloß Glenbogle also bereits vertrauensvoll über seinen Freund verfügte, unternahm Hugh Cameron von Kilwhillie, zusammen mit Bonzo, seinem schwarzen Apportierhund, einen besinnlichen Spaziergang an den Ufern von Loch Whillie, und obwohl er nicht der Mann war, der es guthieß, wenn man auch nur die leiseste Gemütsbewegung zur Schau stellte, so konnte er doch nicht anders - er mußte stehenbleiben und das Spiegelbild des Ben Quilt im unbewegten Wasser und das nach dem Regen feurig glühende Tizianrot des Farnkrautes an den tiefer gelegenen Hängen dieses schönsten aller Berge bewundern. Während er sachte an seinem lang herunterhängenden Schnauzbart zupfte, erinnerte der Laird von Kilwhillie an einen philosophischen Mandarin auf einem'chinesischen Wandschirm. Er befand sich im Zustand harmonischen Seelenfriedens. Seit sechs Wochen besaß er jetzt den neuen Austin, dessen Erwerb durch den Verkauf seines Jagdhauses Knocknacolly Lodge an die reichen amerikanischen Freunde von Ben Nevis ermöglicht worden war. Sein Verwalter Neil Mackillop hatte nichts dagegen einzuwenden, daß er eine Garage bauen wollte. Der alljährliche Besuch seiner Schwester Georgie lag hinter ihm: sie und ihr Pekinese waren in ihr Haus in Wimbledon zurückgekehrt. Seine Haushälterin Morag Fraser war wieder da, nachdem sie sich in Beauly um eine ältliche Tante gekümmert hatte, von der sie etwas zu erben hoffte. Der lange Winter stand ihm jetzt angenehm vor Augen, da es ihm möglich gew.esen war, einige Reparaturen und Verbesserungen an Haus Kilwhillie vornehmen zu lassen, was er in den letzten Jahren wegen der Steuerlasten nicht mehr hatte tun können. Ja, ein langer Winter ohne Zugluft... hin und wieder eine Fahrt nach Inverness, um im Klub ein gut abgehangenes Moorhuhn mit einer Flasche Portwein zu genießen .... gelegentlich eine Fahrt zum Mittagessen bei alten Freunden... hin und wieder ein behaglicher Abend mit Donald in Schloß Glenbogle... Zeitschriften: Blackwoods, The Field, Country Life... vielleicht kaufte er sich sogar einen sogenannten Radio-Apparat. ..


  Plötzlich erblickte der Laird die umfangreiche Gestalt seines sich nähernden Verwalters. Er zog die Augenbrauen ein wenig zusammen. Er verspürte keine Neigung, sich die ruhige Stunde durch Neil Mackillops laute, hohe, metallische Stimme stören zu lassen.


  »Guten Morgen, Neil! Es ist doch hoffentlich nichts vorgefallen?«


  »Nein, gar nichts. Nur eine telefonische Bestellung aus Glenbogle, daß Ben Nevis zum Mittagessen zu Ihnen kommen möchte. Morag ist ein bißchen aus der Fassung geraten, denn sie hatte im Sinn gehabt, nach Fort William ins Kino zu gehen.«


  »Großer Gott!« rief Kilwhillie, »Hoffentlich gewöhnt sie sich das nicht an?«


  »Als sie bei ihrer Tante in Beâuly war, ist sie anscheinend ein- oder zweimal ins Kino gegangen. Oh, die Frauen sind scharf drauf! Meine Alte liegt mir ewig in den Ohren, ich solle mit ihr in den >Film< gehen, oder wie man das nennt.«


  »Es überrascht mich sehr, daß Mrs. Mackillop gerne ins Kino geht. Ich bin selbst nur ein einziges Mal dort gewesen, und ich konnte einfach nicht verstehen, um was es eigentlich ging. Übrigens, Neil, ich habe ernsthaft daran gedacht, mir so einen Radio-Apparat anzuschaffen!«


  »Och, da werden Sie aber gar keine Freude dran haben, Kilwhillie! Ich kann meine eigene Stimme nicht mehr hören, wenn meine Alte es andreht, und sie sagt, sie kann das Radio nicht hören, weil ich so laut spreche.«


  »Ich werde mir nur die Nachrichten anhören«, sagte der Laird mit strenger Miene.


  »Och, Nachrichten bekommen Sie überhaupt nicht zu hören, Kilwhillie. Aus der Obaig-Zeitung erfährt man einmal die Woche so viel Neues wie aus dem Radio ein ganzes Jahr lang.«


  


  Während Kilwhillie und sein Verwalter sich über die Vorteile eines Radio stritten, ließ sich Ben Nevis in seinem Daimler (Modell von vor 1914), der einst als »Salon auf dem Rücken eines Elefanten« bezeichnet wurde, das großartige Glenbogle-Tal hinabfahren, um nach gebührender Zeit das ebenso großartige Glenbore-Tal zu dem alten, grimmig-grauen Haus seines Nachbarn hinaufzufahren.


  Kilwhillie erwartete ihn im Wohnzimmer, das mit allerlei Krimskrams vollgestopft war, wie ihn sein Vater und sein Großvater im Laufe des neunzehnten Jahrhunderts zusammengetragen hatten, und als Ben Nevis hineingebraust kam, klirrten die kristallbehangenen Leuchter, wie man hätte meinen können, voller Besorgnis.


  »Ich hab’ Toker. gesagt, er solle anrufen und ausrichten lassen, daß ich komme. Ach, Hugh, ich bin so furchtbar aufgeregt wegen unsrer kleinen Reise, daß ich’s nicht ertragen hätte, wenn es dir eingefallen wäre, auszugehen. Ich wäre geplatzt!«


  »Wegen unsrer kleinen Reise, Donald? Was für eine Reise meinst du denn?« - »Wir sollten nächste Woche an Bord gehen!«


  »Nicht in Jack Rawstornes Jacht«, schalt Kilwhillie. »Nichts kann mich bewegen, im November mit der Banshee irgendwohin zu fahren. Nichts!«


  »Nicht mit der Banshee!« lachte der Häuptling aus vollem Halse.


  »Mit der Banshee hätte vielleicht der alte Christoph Kolumbus noch ganz gut nach Indien fahren können - aber wir nicht, Hugh!«


  »Wohin?« Kilwhillie stieß es ungläubig hervor und schluckte. »Hast du gesagt, nach Indien?«


  »Ja, mit dem braven Schiff Taj Mahal von der I. B. C. Schiffahrtslinie, die laut Anzeige in der Times am zwanzigsten November nach Bombay fährt. Ich bin furchtbar aufgeregt. Seit ich mit den Freiwilligen in Süd-Afrika war, bin ich nicht mehr so weit von Schottland fortgegangen! Ich freu mich schon drauf, Lindsay-Wolseleys Gesicht zu sehen, wenn wir mit Tigerfellen und den andern Tierchen mit den krummen Hörnern wiederkommen, deren Namen ich nie behalten kann. Übermorgen fahren wir nach Edinburgh und kaufen unsre Ausrüstung.«


  »Hör mal, Donald, ist das einer von deinen verrückten Witzen?« fragte Laird Cameron ernst.


  »Ein Witz? Es wäre alles andere als ein Witz, wenn der junge Hector mit dieser Mrs. Winstanley nach Hause käme. Trixie ist fürchterlich besorgt. Aber du und ich, wir werden ihm schon Vernunft beibringen. Und wenn er keine Vernunft annehmen will, dann streiche ich ihm, weiß Gott, seinen Zuschuß, und das würde bedeuten, daß er seine Pferde verkaufen müßte. Bei dem Sold, den er bekommt, kann er sich’s nicht leisten, Polo zu spielen. Ich werde fest und hart bleiben, Hugh. Schließlich wird Hector eines Tages der vierundzwanzigste Ben Nevis sein, und wir wollen’s nicht haben, daß Glenbogle von einer Schar kleiner Niggerlein wimmelt. Ach, weißt du, lies am besten den Brief von Hectors Oberst, und dann wirst du schon begreifen, warum du und ich so bald wie möglich nach Indien müssen.«


  Kilwhillie las, was Oberst Rose-Ross geschrieben hatte; hin und wieder runzelte er angewidert die Stirn, und den einen Schnurrbartzipfel zwirbelte er so kräftig, als sei der schuld an der Geschichte zwischen Hector und Mrs. Winstanley.


  »Hm, das klingt ja wirklich höchst unerfreulich«, brummte er .schließlich, »Höchst unerfreulich. Ich glaube, es wäre gescheit, wenn du den Rat des Obersten befolgen und nach Indien fliegen würdest.«


  »Fliegen?« echote, nein, wiederholte Ben Nevis, denn eine Wiederholung, die sechsmal so laut wie das Gesagte schallt, kann man nicht gut als Echo bezeichnen. »Du wirst mir doch nicht allen Ernstes vorschlagen, daß ich in so einen widerlichen Apparat klettere und darin über die halbe Erde sause? Du bist wirklich ein erstaunlicher Mensch, Hugh! Manchmal frage ich mich tatsächlich, ob du dir darüber im klaren bist, was du sagst.«


  »Es ist nicht erstaunlicher, wenn ich dir vorschlage, nach Indien zu fliegen, als wenn du mir vorschlägst, ich sollte mit einem Schiff hinfahren«, sagte Kilwhillie und schauderte zusammen. »Du weißt, daß7 mir nichts so sehr verhaßt ist, wie auf dem Meer zu sein.«


  »Ich weiß, daß du manchmal ein bißchen seekrank wirst.«


  »Ich werde dauernd entsetzlich seekrank«, unterbrach ihn Kilwhillie, und seine Stimme kam einer temperamentvollen Färbung so nahe wie noch nie.


  »Nun ja, aber die klugen Schildbürger haben eine Pille dagegen erfunden, die sie >Nieseekrank< benamst haben. Da brauchst du nur eine zu nehmen, wenn dir ein bißchen seltsam zumute ist, und im Handumdrehen geht’s dir so gut, daß du wie ein Admiral Nelson in den Mastkorb kletterst. Hab’s in einer Anzeige gelesen.«


  »Ich glaube nicht an Anzeigen«, sagte Lord Kilwhillie kalt.


  »Und überhaupt kannst du auf der Taj Mahal gar nicht seekrank werden, Hugh. Ein Schiff von über zehntausend Tonnen!«


  »Ich komme nicht mit, Donald!«


  »Das hat Trixie auch gesagt«, seufzte Ben Nevis. »Und ich hab’ erwidert, da täusche sie sich in dir. Ich wüßte sehr gut, daß in Kilwhillie der alte Clan-Geist noch am Leben sei. Verdammt noch eins, Hugh, über fünfhundert Jahre lang haben wir Rücken an Rücken gekämpft! Wenn wir’s nicht getan hätten, wären Glenbogle und Glenbore von den Campbells und den Macintoshs und den Touristen verheert worden. Sieh mal, Hugh, du kannst mich jetzt wirklich nicht im Stich lassen. Ich brauche deinen Rat. Ich kann mich auf dich verlassen. Rose-Ross meinte es ja gut, aber meiner Ansicht nach ist er im Grunde ein Esel. Wir bringen Hectors Angelegenheit sofort nach unserer Ankunft in Ordnung, und dann genießen wir das Leben. Ich habe gedacht, wir könnten zu Besuch zum Maharadscha von - hm, im Moment fällt mir sein Name nicht ein, aber er fängt mit >Bang< an. Oder mit >Bung<. Nein, >Bung< kann es nicht sein, weil wir ihn in Harrow immer >Banjo< nannten. Jedenfalls ist er ein großartiger Bursche, und bei ihm haben wir glänzende Gelegenheit, Sport zu treiben. Er war bei den Elfern in Harrow.«


  »Wenn du denkst, ich mache die weite Reise bis nach Indien, nur um das abscheulich langweilige Cricket zu spielen, dann irrst du dich, Donald.«


  »Ich meine doch nicht Cricket. Ich meine Großwildjagd auf Tiger und auf die Tierchen mit den krummen Hörnern. Und dann ist auch noch der alte Finchampton da, der Vizekönig. Der war auch mit mir in Harrow in der Schule. Oh, wir werden uns wunderbar unterhalten, Hugh!«


  Warum Hugh Cameron an jenem friedlichen Morgen anfangs November eingewilligt hatte, Ben Nevis nach Indien zu begleiten, das blieb ihm noch lange Zeit ein Rätsel - vor allem, weil ein langer, behaglicher Winter ohne Zugluft vor ihm lag. Es bedeutete Trennung von seinem Jagdhund Bonzo. Es bedeutete, Morag Fraser ihrem Schicksal zu überlassen - die nun wahrscheinlich kinosüchtig werden würde. Es bedeutete ein Aufschieben der Verbesserungen am Kilwhillie-Haus, die er mit dem Gelde hatte machen wollen, das aus dem Verkauf von Knocknacolly erzielt worden war. Es bedeutete, daß er seinen neuen Austin einstellen mußte. Es bedeutete, daß er den Kilt* ablegen und die nächsten drei Monate Hosen tragen mußte. Es bedeutete eine völlige Umwälzung seines geordneten Lebens. Doch von allen Abschreckungsmitteln hatte keins sich gegenüber Donalds Bitte zu behaupten vermocht.


  Und daß er sich in Liverpool einschiffen sollte! Schon der bloße Name des Hafens ging ihm durch Mark und Bein!


  


  


  Stammestreue


  


  Ben Nevis kehrte am Nachmittag in einer Stimmung nach Glenbogle zurück, die vor Mitteilsamkeit und Herzlichkeit nur so überschäumte.


  »Ich versteh’ gar nicht, weshalb du glaubtest, Hugh würde nicht mitkommen, Trixie«, sagte er zu seiner Frau, die wie die Demeter von Knidos vor dem Teetisch thronte. »Er war sofort Feuer und Flamme für den Vorschlag. Ich wußte ja, all die Birma-Gongs und die geschnitzten indischen Deckenfächer und Messingtische und Ebenholz-Elefanten, und was sein Großvater sonst noch aus dem Orient mitgebracht hat, mußten ja längst in unserem alten Hugh die Neugier geweckt haben, mal nachzuschauen, wo die Sachen alle herstammten. Hab’ ihm vorgeschlagen, er solle sich mal etwas mit der Wasserpfeife vertraut machen. Das würde, glaub’ ich, dem Maharadscha gefallen - wie hieß er doch gleich, Trixie? Erinnerst du dich nicht? Er war mit mir in Harrow, und du hast ihn bei den Finchamptons kennengelernt, als du mich bei einem deiner greulichen Ausflüge nach dem abscheulichen London mitschleppen mußtest. Ich konnte damals nicht zum Mittagessen erscheinen - aber du hast ihn kennengelernt.«


  »Du meinst den Maharadscha von Bangabakka!«


  »Richtig! Ich wünschte, ich hätte dein Namengedächtnis, Trixie! Hast du schon mal von Mnemotechnik gehört? Der Witz ist der, daß man an was ganz anderes zurückdenkt, und dann kann man sich an das erinnern, woran man sich eigentlich erinnern wollte. Ich werd’ mich also jetzt an >Backe-backe-Kuchen< erinnern, und dann fällt mir gleich sein Name ein. Also Banga... Banga... hm, es wird doch nicht Bangakuchen gewesen sein?«


  »Bangabakka«, half Mrs. MacDonald geduldig.


  »Ach, natürlich!« Der Häuptling sprach sich den ihm stets entwischenden Namen ein paarmal vor. »Ja, Hugh ist Feuer und Flamme!« fuhr er fort. »Er scheute ein bißchen bei dem Gedanken, den Kilt abzulegen. Er schien altjüngferliche Vorstellungen zu haben, daß er sich ohne Kilt den Bauch erkälten könnte. Ich erklärte ihm: >Da kann ich dir nur raten, Hugh, eine wollene Leibbinde zu tragen, und außerdem kannst du abends stets den Kilt anlegen, wenn wir beim Maharadscha von Banga...<, sag’s nicht, Trixie! Bangabakka! Hab’s gewußt!« rief er triumphierend. »Siehst du wohl, es ist wirklich was dran an der Mnemotechnik. Und dann machte es Hugh noch Sorge, daß er seinen Hund hierlassen muß. Doch da hab’ ich ihm gesagt: >Du würdest schön dumm dastehen, wenn der alte Bonzo die Tollwut bekäme und dich bisse.« Und das hat er natürlich eingesehen.«


  »Eigentlich ist es sehr schade, daß du Catriona oder Mary nicht mitnehmen kannst«, sagte Mrs. MacDonald, die sich schon längst gefragt hatte, ob wohl je die eine oder die andere ihrer beiden stämmigen Töchter einen annehmbaren jungen Mann finden würde, der mit einem Heiratsantrag herausrückte.


  »Hm, ich könnte nicht gut nur eine von beiden mitnehmen!« sagte der Papa. »Und ich kann nicht von Hugh verlangen, daß er die ganze Zeit damit zubringt, sie in seinen Schutz zu nehmen. Natürlich wäre es etwas anderes, wenn du auch kämst - aber du kannst das heiße Klima nicht ausstehen, wie?«


  »Ich gehe nur dann nach Indien, wenn Hector sich weigern sollte, auf dich zu hören. Ich würde alles tun, um diese greuliche Heirat zu verhindern!« verkündete Mrs. MacDonald mit ungewohntem Nachdruck.


  »Ich hab’ mich gefragt, ob ich Toker mitnehmen soll, aber Hugh meinte, daß wir beide >Träger< brauchten. Zuerst wußt’ ich gar nicht, wovon er sprach. »Großer Gott, Hugh<, hab’ ich zu ihm gesagt, >die Hitze wird doch nicht sooo schlimm sein! Wir werden doch selbst laufen können, ohne uns wie ein paar Wickelkinder herumtragen zu lassen!« Aber dann erklärte er mir, daß ein >Träger< nicht ein Sänftenträger, sondern eigentlich ein persönlicher Diener ist. Wenn ich also an Hector schreibe, werde ich ihn bitten, nach guten Dienern Ausschau zu halten und sie zu unsrer Ankunft uns nach Bombay entgegenzuschicken. Ich bin eben in Kenspeckle ausgestiegen und hab’ bei den Leuten von der I. B. C. Schiffahrtsgesellschaft telegrafisch zwei Kabinen auf der Taj Mahal bestellt. Übermorgen fahren Hugh und ich nach Edinburgh. Wir wollten dort übernachten, aber Hugh meinte, wir werden wohl ein paar Tage in dem scheußlichen London wohnen müssen. Ich muß vielleicht zu einem Schneider in der Conduit Street gehen, denn ich bezweifle, ob mir der alte Simpkins in Edinburgh ein Paar Jodhpurs machen kann.«


  »Was sind Jodhpurs?« fragte Mrs. MacDonald.


  »Ach, sie sind gewissermaßen eine Kreuzung zwischen Reithosen und langen Hosen, wenn du verstehst, was ich meine.«


  »Ja, jetzt weiß ich’s. Die kleinen Enkelinnen von General Mackenzie tragen sie auch.«


  »So? Da sehen sie doch sicher ein bißchen zwergenhaft drin aus, wie? Ach, vielleicht nehm’ ich auch noch meine alten Reithosen mit und lasse mir in Indien kühlere machen.«


  »Du wirst dich aber sehr bald entscheiden müssen, welche Sachen du mitnehmen willst, Donald, wenn ihr übermorgen abreisen wollt!«


  Der Häuptling stürzte aus dem Gelben Salon, und im ganzen Schloß hörte man ihn seine Befehle hervorsprudeln.


  


  »Wie still jetzt alles ist, Mr. Toker«, bemerkte Mrs. Parsall zwei Tage darauf zum Hausmeister, als der große Vorkriegs-Daimler mit Ben Nevis und Kilwhillie im Innern und dem oben auf dem Dach verstauten Gepäck auf dem Wege nach Inverness war.


  »Ja, gestern und heute früh ist’s ein bißchen unruhig zugegangen«, bestätigte der Hausmeister.


  »Unruhig nennen Sie das?« rief Mrs. Parsall. »In diesen zwei Tagen wäre einem ein Erdbeben im Vergleich mit Schloß Glenbogle wie eine Ruhekur vorgekommen. Mrs. MacDonald ist nach oben gegangen, um sich hinzulegen. Sie ist ganz erschöpft, die arme Seele!«


  Ben Nevis und Kilwhillie saßen in ihren langen Hosen im Daimler und musterten einander kritisch.


  »In Hosen siehst du wahnsinnig komisch aus, Hugh«, sagte Ben Nevis.


  »Ich sehe nicht komischer aus als du, und ich kann mir nicht vorstellen, warum du den ganzen Weg nach Inverness fahren wolltest, wenn ich dich bequemer in Fort William hätte treffen können«, et<- widerte Kilwhillie gereizt.


  »Ich wollte gern das Gewehr haben, das Macfarlane zu verkaufen hat, wie ich hörte.«


  »Was für ein Gewehr?«


  »Ach, das Gewehr, um Tiger und all solch Zeugs zu schießen.«


  »Was für eins ist es denn?«


  »Ich kann mich nicht genau erinnern, wie es heißt. Expreß oder so ähnlich. Aber ich möchte lieber nicht so viel sprechen, Hugh, während wir am Loch entlangfahren.«


  Von seinem Daimler aus blickte Ben Nevis quer über den Loch Ness.


  »Wahrscheinlich leider zu spät im Jahr für das liebe, alte Ungeheuer, Hugh!« bemerkte er. »Ich muß schon sagen, ich hätte ganz gern noch einen Abschiedsblick auf unsern alten Freund geworfen. Halt mal eine Minute, Johnnie, nur für den Fall des Falles«, sagte er zu seinem Fahrer.


  »Vielleicht bekommen Sie noch eine Meerschlange zu sehen, ehe Sie in Indien sind, Ben Nevis«, sagte Johnnie Macpherson höhnisch.


  Das Wasser des großen Sees schien im Licht des Novembernachmittags kalt und grau; kühl wehte die Luft durchs offene Fenster des Wagens.


  »Wahrhaftig, Johnnie, das kann leicht sein«, nickte der Häuptling begeistert. »Und weißt du, Hugh, Johnnie hat ganz recht«, fuhr er fort, als der Wagen sich wieder in Bewegung setzte. »Man kann’s oft hören, daß Leute das Vorhandensein von Meerschlangen abstreiten. Aber meiner Ansicht nach behaupten solche Leute die tollsten Sachen. Neulich hörte ich, wie ein Bursche meinte, aus dem Hochland müßte ein Nationalpark gemacht werden. >Und mich wollen Sie dann wohl hinters Drehkreuz postieren, wo ich den Leuten einen Fünfer dafür abverlange, daß sie mich anglotzen dürfen?« hab’ ich erwidert. Und dabei fällt mir ein: ich lese zwar nicht viel, aber ich will dir sagen, was ich in Edinburgh machen will. Ich werde in eine Buchhandlung gehen und mir ein Buch über Indien kaufen, und wenn ich kann, werd’ ich’s an Bord lesen. Denn, Hugh, ist dir das klar, daß es für uns beide ein kleines Abenteuer wird?«


  »Ich denke an nichts als an die Seereise«, erwiderte Kilwhillie düster.


  Ais sie in Inverness ankamen, erklärte Kilwhillie, er wolle im Porridge-Hotel auf seinen Freund warten.


  »Du solltest dir aber auch ein Gewehr kaufen, finde ich, falls Macfarlane noch eins hat!«


  »Ich will nicht auf die Tigerjagd gehen«, verkündete Kilwhillie.


  Ben Nevis ächzte ungestüm. »Du wirst vorzeitig verkalken, Hugh, wenn du nicht aufpaßt!« warnte er ihn. »Ich hatte geglaubt, du wärst Feuer und Flamme für den Gedanken, dir ein paar Tigerfelle neben all deine Messingteller zu hängen, und dein Verwalter würde sich bestimmt darüber freuen.«


  »Neil Mackillop hat genug damit zu tun, Formulare auszufüllen, und kann sich nicht noch um Tiger kümmern!« entgegnete Kilwhillie verdrießlich.


  Laird Cameron von Kilwhillie überließ es dem Häuptling, sein Waffenproblem allein zu lösen, und ging ins Hotel.


  Der Portier Maclean begrüßte ihn.


  »Ist es wahr, was sich die Leute erzählen, Kilwhillie?«


  »Was denn? In Inverness erzählen sie sich wer weiß was!«


  »Daß Sie und Ben Nevis eine Spritzfahrt nach Indien machen? Der Oberst hat mich eben schon darnach gefragt.«


  »Wir gehen nach Indien, ja«, gab Kilwhillie zu. »Aber es ist keine Spritzfahrt.«


  In der Hotelhalle schälte sich Oberst Lindsay-Wolseley vonTum- mie aus einem Sessel, um seinen Nachbarn zu begrüßen.


  »Sie und Ben Nevis fahren also nach Indien, ja?« sagte er, und seine fahle Haut rötete sich etwas beim Gedanken an das, was seine Freunde erwartete. »Bei Gott, Sie werden die kleine Spritzfahrt genießen!«


  »Ich wünschte, die Reise würde nicht von allen als kleine Spritzfahrt bezeichnet«, entgegnete Kilwhillie. »Ich habe eingewilligt, Ben Nevis in Familienangelegenheiten nach Tallulaghabad zu begleiten.«


  »Ja, hab’s schon von Morton gehört - er ist Gurkha, müssen Sie wissen, und befehligt das zwölfte Regiment -, daß sich der junge Hector mit einer Frau eingelassen hat, die in eine ziemlich merkwürdige Scheidungssache verwickelt ist.«


  Kilwhillie blickte den Oberst bestürzt an. Es erschütterte ihn sehr, daß ein Mann, der sich vor der ganzen Grafschaft als ein Vorbild soldatischer Zurückhaltung hinstellte, wie ein Mitglied aus dem landwirtschaftlichen Frauenverein klatschte..


  »Vielleicht war’s ja auch nur Basar-Geschwätz«, fuhr der Oberst fort.


  Kilwhillie umklammerte seinen Schnauz. Er war entsetzt, daß der Oberst zugab, auf einem Basar über die Familienangelegenheiten eines benachbarten Häuptlings gesprochen zu haben.


  »Immerhin glaube ich, Rose-Ross wird erleichtert sein, wenn Ben Nevis an Ort und Stelle erscheint. Es ist eine große Verantwortung für einen Vorgesetzten, wenn einer seiner Offiziere >auf die Stange beißt<, wie? Ich hatte mal einen Offizier unter mir, der ging auf Urlaub nach Hause und kam verheiratet wieder: seine Frau war Schauspielerin gewesen, und neun Jahre älter als; er. Wenn wir noch in Peshawar gewesen wären, hätte es nicht soooviel ausgemacht. Aber wir waren abkommandiert worden, zum Khyber hinauf, wo die rothaarige Dame furchtbar auffallend wirkte. Hören Sie, wir wollen einen Chota peg nehmen und auf Gute Reise an- stoßen!«


  »Was ist das - Sorbett etwa?« fragte Kilwhillie. »Ich möchte lieber einen kleinen Whisky nehmen.«


  »Ein Chota peg ist ein kleiner Whisky«, kicherte der Oberst -und winkte den Kellner heran. »Mit welchem Schiff fahren Sie?«


  »Ich glaube, es heißt Taj Mahal.«


  »Aha, einer von den alten I. B. C. Postdampfern. Ich kenne ihn gut. Möchte mal wissen, ob Bunting immer noch Kapitän ist. Großartiger Knabe. Der kaltblütigste Spieler beim Knobeln, der mir je begegnet ist. Bestellen Sie ihm Grüße von mir, wenn er die Taj Mahal noch fährt!«


  »Ich nehme nicht an, daß ich während der Überfahrt viel herumlaufen werde«, sagte Kilwhillie. »Wenn Sie dem Kapitän etwas ausrichten lassen wollen, sagen Sie’s lieber Donald Ben Nevis!«


  »Ah, da kommt unser Whisky! Ich muß schon sagen, lieber Freund, ich beneide Sie!« rief der Oberst und hob sein Glas. »Mein Gott, ich wünschte, ich könnte Ben Nevis begleiten!«


  »Das wünschte ich auch!« rief Kilwhillie fast inbrünstig.


  Die leicht gespannten Beziehungen zwischen Ben Nevis und dem Lord von Tummie nach dessen Weigerung, am zwölften August bei dem Angriff auf die Touristen im Drumcockie-Moor mitzumachen, waren allmählich wieder normal geworden, und als Ben Nevis in die Halle des Porridge-Hotels trat und sein neues Gewehr in einer Lederhülle bei sich trug, begrüßten sich die beiden Herren herzlich.


  »Ich beneide Sie, Ben Nevis«, sagte der Oberst. »Es war ein herrliches Leben draußen. Hab’ mir oft gewünscht, ich könnt’ wieder bei den Piffereros sein - so nannten wir nämlich unser altes Grenzregiment.«


  »Donald, du solltest einen Chota peg mit mir trinken«, schlug sein Freund vor.


  Jetzt war’s Ben Nevis, der verblüfft dreinschaute.


  »Einen kleinen Whisky, meine ich.«


  »Ja, Hugh, und slahnjervaw auf unsere Expedition!« sagte der Häuptling und hob sein Glas. »Meine Güte!« rief er, »darin kann man ja nicht mal ’ne Fliege ersäufen! Wie heißt das indische Wort für einen großen Whisky, Wolseley?«


  » Burra Peg!«


  »Ober!« brüllte Ben Nevis.


  Eine alte Dame, die nebenan in einem Sessel ein Nickerchen abgehalten hatte, wachte so entsetzt auf, daß ihr der Zwicker von der Nase fiel. Ein Pfarrer blickte über seine Glasgow Post hinweg und starrte Ben Nevis mit offenem Munde an. Ein kleiner Pudel kläffte los, und ein kleines Kind, das die Treppe hinuntergehen wollte, glitt aus und rutschte ein paar Stufen tiefer. Der Kellner lief hastig quer durch die Halle.


  »Drei bare Pegs!« bestellte der Häuptling.


  »Sir?«


  »Drei große Whiskys! Hugh, versuch du mal, dir das Wort zu merken! Ich will nicht erst anfangen, kleine Whiskys zu bestellen. Wieviel Tiger haben Sie geschossen, als Sie in Indien waren, Wolseley?«


  »Ich habe nur zwei erlegt. Hatte nie viel Gelegenheit, mich von der Grenze zu entfernen. Aber in Tallulaghabad bekommen Sie keine Tiger, Ben Nevis!«


  »Nein?«


  »Dafür ist dort eine großartige Entenjagd.«


  »Verdammt, ich kann doch nicht auf Enten mit meinem Expreß- Gewehr schießen!« protestierte Ben Nevis. »Kennen Sie den Maharadscha von Bang... Bang . .. Bang . .. sag’s mir nicht, Hugh!«


  »Ich kann mich nur an den Radscha von Bong im Country Girk erinnern, damals, als ich in Winchester war«, sagte Kilwhillie.


  »Mein lieber Hugh, komm mir jetzt nicht mit einem Haufen anderer Radschas. Dann bring’ ich nur alles durcheinander! Bang... Bang...«


  »Sir?« fragte der Kellner, der gerade mit den drei großen Whiskys erschien.


  »Nichts, nichts! Ich wollte mich nur an etwas erinnern.« Er wandte sich an Kilwhillie. »Woran erinnert dich Backe-backe-Kuchen, Hugh?«


  »An gar nichts!«


  »Es muß dich aber an etwas erinnern!« erklärte Ben Nevis sehr entschieden.


  »Ich kann aber nicht begreifen, warum eigentlich, Donald.«


  »Das ist eben Mnemotechnik! Du solltest dir das auch angewöhnen, Hugh!«


  Der Oberst mischte sich ein.


  »Es ist doch einfach ein Verslein für kleine Kinder: Backe-backe- Kuchen, der Bäcker hat gerufen...«


  Ben Nevis schüttelte vorwurfswoll den Kopf.


  »Wie kann ich mich an den Maharadscha von Bangabakka erinnern, wenn Sie mir was von Bäckern erzählen, Wolseley? Aber da hab’ ich mich ja an den Namen erinnert!« rief der Hochlandshäuptling begeistert. »Großer Gott, Mnemotechnik ist wirklich das reinste Wundermittel!«


  »Ach, den alten Bangabakka, den kenne ich!« sagte der Oberst. »Ein prächtiger Mensch! Wenn Sie den besuchen und bei ihm wohnen, bekommen Sie sogar einen Tiger! Ja, ja, Sie werden sich gut unterhalten in Tallulaghabad! Und Sie treffen gerade in der rechten Jahreszeit ein. Lieber Himmel, wie sehr wünschte ich, mit Ihnen zu fahren! ’s waren die schönsten Jahre meines Lebens! Was gäb’ ich nicht drum, könnt’ ich jetzt meinen Löffel in eine Mango stecken!«


  »Warum wollen Sie denn Ihren Löffel in ein Mangold stecken?« rief Ben Nevis verdutzt. »Sagten Sie wirklich Mangold, Worsley... Wolseley, mein’ ich?«


  Der Oberst lachte von Herzen, und sogar Kilwhillie brachte ein karges Lächeln zustande.


  »Nein, nein, eine Mango!« sagte der Oberst. »Es ist eine berühmte indische Frucht!«


  »Warum nennen Sie’s dann Mangold, wenn es eine Frucht ist?« fragte Ben Nevis. »Mangold ist ein Gemüse, und ein Gemüse ist keine Frucht!«


  Die Entrüstung des Häuptlings wurde durch das Erscheinen des Portiers Maclean abgelenkt, der ihnen von Ben Nevis’ Fahrer aus- richten mußte, wenn sie den Edinburgher Zug noch erreichen wollten, dann sei es höchste Zeit, sich an den Bahnhof fahren zu lassen. Fünf Minuten später saßen MacDonald und Hugh Cameron einander in einem Erste-Klasse-Abteil gegenüber und blickten im verblassenden Licht eines grauen Novemberhimmels nachdenklich in die trübe Landschaft hinaus.


  »Ich versteh’ nicht, warum Hector sich mit der Frau einlassen mußte«, sagte Ben Nevis.


  »Ich erst recht nicht«, erklärte sein Freund.


  »Ich finde, wir haben eine große Verantwortung, Hugh!«


  »Ich sehe nicht ein, wieso wir für Hectors Verliebtheit verantwortlich gemacht werden könnten!« - »Nein, du verstehst nicht, was ich meine. Ich dachte an die Vertreibungen.«


  »Was haben die Vertreibungen mit dem Problem einer nicht standesgemäßen Heirat zu tun?«


  »Ich dachte, wie deprimierend es für unsre Leute gewesen sein muß, als wir sie zum Auswandern zwangen. Ich habe immer den Standpunkt vertreten, daß mein Urgroßvater recht hatte, als er Glen Bristle von den kleinen Häuslern säuberte, aber jetzt frage ich mich allmählich, ob es richtig war.«


  »Du willst dich doch wohl nicht zum schottischen Nationalismus bekehren, Donald?« fragte Kilwhillie argwöhnisch.


  »Großer Gott, nein! Trotzdem - wenn man so aus Schottland fortreist, dann kann män sich in die Herzen der Auswanderer versetzen. Darum kann ich’s auch durchaus schätzen, was du für mich tust, Hugh! Ich fürchte, du wirst Sehnsucht nach deinem lieben alten Glenbore bekommen!«


  Der Häuptling blies mit seiner großen Adlernase die reinste Fanfare.


  »Johnnie wird schon ein gut Stück auf dem Heimweg sein«, fuhr er fort. »Ich hab’ zwei Flaschen Glenbogle-Stolz in meinem Toilettenkoffer. Ich glaube, ein Tröpfchen könnte uns nicht schaden. Die Hosen machen mich so müde!«


  Die beiden Hochländer tranken sich zu. Dann tranken sie auf das Land der Bens und Giens und Helden. Dann tranken sie nochmals auf ihr eigenes Wohl, und schließlich leerten sie die Flaschen mit einem Trinkspruch auf ihre glückliche Rückkehr.


  Ein paar Minuten später schliefen sie alle beide, während der Zug gen Süden in die Dunkelheit vorstieß. Sie hätten einem Maler prächtig als Modelle für ein Museumsstück mit dem Namen »Auswanderers Traum von der Heimat« dienen können.


  


  


  Gen Osten - ahoi!


  


  Als Ben Nevis und Kilwhillie eine Woche drauf in Euston in den Zug stiegen, der sie nach Liverpool bringen sollte, sah Laird Cameron fünf Jahre älter als bei der Abfahrt von Glenbore aus, das er vor einer Woche als Achtundvierzigjähriger verlassen hatte. Beil Nevis dagegen hatte sich durch eine Woche umfangreicher Besorgungen in Edinburgh und London nur noch verjüngt, und obwohl er jetzt im zweiundsechzigsten Lebensjahr stand, sah er nicht älter als fünfundfünfzig aus. »Diesmal hat mir das widerliche London nicht so viel wie sonst ausgemacht«, erzählte er seinem Reisebegleiter. »Aber ich kann nicht verstehen, warum Browns in ihrem Geschäft Türen haben müssen, die auf zwei Straßen führen. Ich weiß nie, wenn ich das Geschäft verlasse, in welcher Straße ich mich befinde. Du bist wohl noch nicht so alt, daß du dich ans Criterion erinnern könntest, Hugh?«


  »Ich fühle mich so alt, daß ich mich sogar an die Sintflut erinnern könnte«, brummte Kilwhillie matt.


  Ben Nevis beugte sich vor, um seinem Freund Vorhaltungen zu machen.


  »Hör mal, Hugh, ich wünsche, du wärst nicht so niedergeschlagen. Du und ich gehen nach Indien, um den jungen Hector vor den Reizen einer . . einer... verdammt noch mal, jetzt hab.’ ich das Wort vergessen. Es fängt mit >H< an!«


  »Wenn du an das gleiche Wort wie ich denkst, dann irrst du dich! Es fängt mit >D< an!«


  »Harpyie!« schrie Ben Nevis triumphierend.


  »Ach so, Harpyie! Ich glaubte, du hättest an ein anderes Wort gedacht!«


  »... einer Harpyie zu erretten«, fuhr Ben Nevis fort, »und darnach wollen wir uns gut unterhalten. Schließlich fährt man nicht alle Tage nach Indien, Hugh!«


  »Nein, Gott sei Dank nicht!«


  »Und wenn du auch jeden Tag von hier bis Bombay seekrank wärst, so bist du’s doch nicht in Bombay, verstehst du? Und wenn wir mit der widernatürlichen Affäre aufgeräumt haben und nach Hause fahren, können wir es im Gefühl tun, unsre Pflicht erfüllt und obendrein das Leben genossen zu haben.«


  »Du genießt es vielleicht, Donald - ich nicht!«


  »Willst du denn nicht den Osten kennenlernen?«


  »Gott behüte!« erklärte Kilwhillie entschieden. »Edinburgh ist das östlichste, das ich sehen will, und auch nach Edinburgh zieht es mich nicht besonders.«


  »jetzt ist es aber zu spät, um sich noch anders zu entschließen!«


  »Sieh mal, Donald, aufgrund unsrer alten Freundschaft habe ich eingewilligt, dich zu begleiten, aber ich protestiere, ich protestiere ausdrücklich dagegen, die Reise als eine Vergnügungsfahrt zu bezeichnen. Ich habe nicht nur die Aussicht vor mir, drei Wochen auf dem Meer durchzuhalten, um überhaupt nach Indien zu gelangen, sondern ich muß auch dauernd daran denken, daß ich, um das ekelhafte Land verlassen zu können, abermals drei Wochen auf dem Meer verbringen muß.«


  »Ja, aber mit den >Nieseekrank-Pillen<, von denen ich in einer Anzeige las, wirst du dich sehr wohl fühlen, Hugh! Habe ich dir das Telegramm von Rose-Ross gezeigt, der mir schreibt, wie begeistert er über mein Kommen ist?«


  »Ja, dreimal schon.«


  Kilwhillie zog sich tiefer in eine Ecke des Abteils zurück und versenkte sich in die gestrige Nummer des Scotsman. Ben Nevis holte mit prahlerischer Geste das Buch über Indien hervor, das er sich in Edinburgh gekauft hatte, und begann zu lesen.


  Fast unmittelbar darauf legte er es wieder neben sich auf die Bank und seufzte tief.


  »Großer Gott, Hugh, Indisch werden wir niemals lernen!«


  »Ich habe nicht die leiseste Absicht, die Sprache zu erlernen«, erklärte Laird Cameron.


  »Auch wenn du die Absicht hättest, könntest du es doch nicht. Das Buch hier, das ich in dem erstaunlichen Laden in Edinburgh gekauft habe - er war geradezu vollgestopft mit Büchern, denn anscheinend gibt es eine ganze Menge erstaunlicher Menschen, die sogar ganz gern große Geldsummen für Bücher ausgeben -, ja, also das Buch, das ich dort kaufte, führt über fünfzig verschiedene Sprachen auf, die in Indien gesprochen werden. Stell dir bloß mal vor, du müßtest fünfzig verschiedene Sprachen lernen!«


  »Ich nehme nicht an, daß jemand so verrückt wäre, das auch nur zu versuchen!« sagte Kilwhillie.


  »Nein, aber jeder, der eine Sprache lernen will, muß sich entscheiden, welche Sprache er lernen will. Aber laß nur, Hugh, ich will mich nicht drüber streiten, solange der Zug so einen Höllenlärm vollführt.«


  »Ich erst recht nicht«, sagte Kilwhillie und vergrub sich wieder in seinen Scotsman von gestern, der ihm aber eine Sekunde drauf fast aus der Hand geweht wurde, denn der Wind brauste so heftig ins Abteil, weil Ben Nevis das Fenster heruntergelassen hatte.


  »Es sieht mir ganz so aus, als ob wir an Bord eine leichte Brise aus Nordwesten haben werden«, sagte der Häuptling.


  »Müssen wir deshalb die Brise jetzt schon in unserm Abteil haben?«


  »Ich wollte bloß feststellen, ob der Wind von Nordwesten oder von Südwesten weht.«


  »Also, jetzt weißt du’s ja«, sagte Kilwhillie gereizt. »Vielleicht könntest du das Fenster nun wieder schließen?«


  Der Häuptling tat seinem Freund den Gefallen, und Hugh bemerkte: »Viel Zeit hast du nicht gebraucht, um das Buch auszulesen, Donald!«


  »Oh, ich hab’s noch nicht ganz gelesen, Hugh! Ich bewahre es mir für den Fall auf, daß mich die Nebelhörner nachts im Schlaf stören. Im Klub .traf ich jemand, der hat mir erzählt, er habe einmal angefangen ein Buch zu lesen, weil er wegen der Nebelhörner nicht schlafen konnte, und dann ist das Lesen bei ihm zu einer solchen Gewohnheit geworden, daß er jedes Jahr zwei oder drei Bücher liest, und manchmal sogar mehr, wenn er wegen eines zu starken Frostes nicht auf die Jagd gehen kann.«


  Ein Speisewagen-Kellner öffnete die Abteiltür, um sich zu erkundigen, ob sie am ersten oder am zweiten Mittagessen teilzunehmen wünschten.


  »Wir gehen um zwölf«, sagte Ben Nevis und nahm die Karten entgegen. »Ich finde, das ist am praktischsten«, fuhr er fort, nachdem der Kellner weitergegangen war. »Dann kannst du dein Mittagessen verdauen, ehe wir in Liverpool eintreffen, und wenn du, ehe wir den Zug verlassen, eine von den >Nieseekrank-Pillen< nimmst, dann solltest du gefeit sein, wenn wir an Bord gehen. Nein, stimmt nicht: laut Vorschrift mußt du eine Stunde vor dem Essen eine grüne Pille nehmen, steht hier«, fuhr Ben Nevis fort und studierte das Pappschächtelchen, das er aus der Tasche geholt hatte. »Und dann eine halbe Stunde nach dem Essen eine gelbe Pille.«


  »Ich glaube nicht an Schwindelmedizinen«, sagte Hugh eigensinnig. »Ich habe mich darauf eingestellt, daß ich die nächsten drei Wochen seekrank bin, und ich wünsche nichts weiter, als allein gelassen zu werden, bis wir in Bombay eintreffen, und ich will nicht überlegen, ob ich eine grüne Pille genommen habe, wenn es vielleicht eine andere Farbe hätte sein müssen. Und würde es dir etwas ausmachen, wenn wir jetzt das Thema Seekrankheit fallen ließen? Mir verbleiben noch drei Stunden, in denen ich nicht seekrank bin, und die möchte ich voll auskosten.«


  Kilwhillie zog sich wieder hinter den Scotsman zurück. Ben Nevis sah aus dem Fenster in die trübselige November-Landschaft hinaus.


  Endlich wurde’ die Abteiltür geöffnet, und der Kellner meldete, daß jetzt das erste Mittagessen serviert würde, und die beiden Reisenden schlängelten sich durch die Gänge bis zum Speisewagen.


  Kilwhillie beäugte seinen mit Suppe gefüllten Teller ohne große Begeisterung.


  »Herr Ober«, sagte er, »wenn das hier dicke Suppe ist, möchte ich lieber Bouillon haben, wenn es aber Bouillon sein soll, möchte ich lieber dicke Suppe!«


  »Es ist dicke Suppe«, sagte der Kellner.


  »Dann bringen Sie mir Bouillon!«


  »Leider gibt es auf dem heutigen Menu keine Bouillon, Sir.«


  »Danke«, sagte Kilwhillie, und es klang eisig resigniert.


  In seiner verkrampft philosophischen Einstellung wurde er durch einen jähen Ausruf gestört.


  »Großer Gott!« rief Ben Nevis. »Was für ein erstaunlicher Zufall! Hugh, sieh dir mal die Mappe von dem Mann an., der drüben am Tisch sitzt!«


  »Es ist eine ganz gewöhnliche Aktentasche«, sagte Kilwhillie.


  »Aber schau dir doch den Namen an!« Dann beugte er sich über den Tisch und versuchte zu flüstern, doch eigentlich war es ein Krächzen: »Winstanley!«


  »Das ist doch ein ganz gewöhnlicher Name!«


  »Es ist der Name von der Frau, die sich den jungen Hector angeln will!«


  »Ich sehe nicht ein, was das mit dem Menschen da drüben zu tun haben soll?«


  »Da bin ich gar nicht so sicher. Er geht doch nach Indien, nicht wahr? Denn unser Zug befördert die Fahrgäste zu den Schiffen, mußt du nicht vergessen!«


  »Ausgeschlossen, daß ich das vergesse«, sagte Hugh Cameron mit ätzender Betonung.


  »Komm, Hugh, wir wechseln den Tisch und setzen uns zu ihm!« Und ehe sein Freund ihn daran hindern konnte, saß Ben Nevis bereits auf der andern Seite des Speisewagens.


  »Guten Morgen, Sir«, grüßte er. »Erlauben Sie, daß mein Freund und ich uns zu Ihnen setzen? Drüben auf der andern Seite zieht es ziemlich stark. Sie fahren auch mit der Taj Mahal, nehme ich an?«


  Der Fremde, ein großer, dürrer Mann, dessen Haar an den Schläfen ergraut war und der einen kleinen, angegrauten Schnurrbart, ein schmales, sonnenbraunes Gesicht und trübe, blaue Augen hatte, nickte knapp.


  »Stehen Sie mit Ihrem Regiment in Indien?« fragte Ben Nevis.


  »Nein, ich bin bei der Britischen Orient-Bank.«


  Ben Nevis triumphierte und stieß Kilwhillie unter dem Tisch an.


  »Wirklich? Mein Reisescheck ist auf die Britische Orient-Bank ausgestellt. Wissen Sie, ob in Tallulaghabad eine Zweigstelle ist?«


  »Nein, dort haben wir keine Zweigstelle.«


  »Oh, ich sollte mich vorstellen. MacDonald. Donald MacDonald von Ben Nevis, und das ist mein Freund Hugh Cameron von Kilwhillie.« - »Sie reisen auch mit der Taj Mahal?«


  »Ja, mein Freund Hugh Cameron und ich wollten uns gern mal Indien ansehen, und da mein Sohn Hector jetzt in Tallulaghabad bei den Clanranalds stationiert ist, nahmen wir das zum Vorwand für unsere kleine Vergnügungs-Tour.«


  »Vergnügungs-Tour dürfte kaum das richtige Wort sein, Donald«, wandte Kilwhillie stirnrunzelnd ein.


  »Da gebe ich Ihnen recht, Mr. Cameron«, sagte ihr neuer Bekannter. »Indien ist kein Vergnügen. Immerhin ist die Taj Mahal kein übler alter Kasten, und in dieser Jahreszeit haben wir’s im Roten Meer nicht allzu heiß. - Ich bin der Leiter unserer Bank in Jumbulpore, Winstanley!«


  Nachdem Mr. Winstanley so viel gesagt hatte, schien er nicht geneigt, noch mehr zu sagen, und auf die Fragen des Häuptlings gab er nach Möglichkeit nur einsilbige Antworten.


  »Ein kalter Fisch, Hugh«, sagte Ben Nevis, als er und sein Freund wieder in ihrem Abteil saßen.


  »Viele Leute sprechen nicht gern in der Bahn«, bemerkte Kilwhillie. »Ich mag es auch nicht. Man muß die Stimme so überanstrengen!«


  »Mir scheint, wir müssen verdammt vorsichtig in der ganzen Angelegenheit vorgehen, Hugh. Meiner Ansicht nach muß dieser Winstanley ein unmöglicher Ehemann gewesen sein! Ich meine, keine Frau sitzt gern beim Frühstück einem Mann gegenüber, der weiter nichts als >ja< oder >nein< hervorquetscht. Ich wünschte, ich wüßte ganz genau, ob er sich von ihr hat scheiden lassen, oder sie von ihm.«


  Die Antwort hierauf sollte Ben Nevis erst am Abend erhalten, bevor die Taj Mahal Gibraltar anlief, als das ständige Geheul der Schiffssirene ihn um drei Uhr nachts aus dem Bett trieb. Sein Buch über Indien hatte sich als ein unzureichendes Schlafmittel erwiesen. Als er über das Bootsdeck stolzierte, löste sich Mr. Winstanleys Gestalt aus dem Nebel.


  »Hallo, können Sie auch nicht schlafen?« rief er mit polternder Anteilnahme. »Was uns gut tun würde, wäre heißer Butter-Toast! Wir wollen in den Rauchsalon gehen und den Nacht-Steward aufstöbern. Wie ich hörte, kann er wunderbaren heißen Butter-Toast machen!«


  Bald saßen Ben Nevis und Mr. Winstanley in dem gemütlich schäbigen und reizend altmodischen Rauchsalon der Taj Mahal, und vor ihnen stand eine große Platte mit heißem Butter-Toast.


  »Und wie wäre es mit einer schönen heißen Tasse Kakao?« schlug der Nacht-Steward vor. »Nichts wirkt so einschläfernd wie eine gute Tasse Kakao!«


  »Ich glaube, Kakao habe ich nicht mehr getrunken, seit ich ein Schuljunge war«, sagte Ben Nevis. »Hört sich aber ganz nett an! Bringen Sie uns nur welchen, bitte!«


  Kakao erfreut sich bei jungen Studentinnen des guten Rufs, anregend auf die Unterhaltung zu wirken, und so wirkte er bestimmt auch auf Mr. Winstanley.


  »Meine Frau hat mir früher auch immer Kakao gekocht, wenn ich nach besonders anstrengender Arbeit in der Bank spät abends nach Hause kam.« v


  »Tatsächlich?« rief Ben Nevis. »Ich dachte, in der Bank hört jeder früh am Nachmittag zu arbeiten auf. In meiner Bank in Inverness machen sie’s so.« Der Häuptling wollte etwas Zeit gewinnen und sich inzwischen überlegen, wie er seine nächste Frage formulieren könne.


  »Wie haben Sie Ihre Frau verloren?« fragte er endlich mit einer Stimme, die wie die des Radioansagers klang, wenn er von einem Eisenbahnunglück berichtete.


  »Es handelte sich um eine Scheidung.«


  Ben Nevis konnte sich nur gerade eben zurückhalten, um nicht zu sagen: >Ja, das weiß ich, aber haben Sie sich von ihr scheiden lassen


  - oder umgekehrt?« Es war sehr wichtig, das genau zu wissen, ehe er sich seinen Sohn Hector vornahm. Er konnte den Jungen in eine vorschnelle Heirat treiben, wenn er voraussetzte, daß Mrs. Winstanley der schuldige Teil sei. Er beschloß, sich ruhig zu verhalten und Mr. Winstanley unter der günstigen Einwirkung des Kakaos weitersprechen zu lassen.


  »Ja«, sagte Mr. Winstanley düster, »vor drei Jahren begann unsre Ehe auseinanderzugehen. Übrigens war es nicht gänzlich Angelas Schuld. Oh, Verzeihung: Angela ist der Name meiner Frau.«


  »Angela? Aber das ist ja gar kein indischer Name?« rief Ben Nevis.


  »Kein indischer Name? Aber meine Frau ist doch keine Inderin!«


  »Ach nein, natürlich nicht!« entschuldigte sich Ben Nevis. »Ich weiß auch nicht, weshalb ich mir einbildete, sie müsse Inderin sein. Vermutlich beschäftigen sich all meine Gedanken zu sehr mit Indien, seit Hugh Cameron und ich uns zu unsrer kleinen Vergnügungsreise entschlossen haben.«


  »Ich bin nämlich gerade in Canterbury gewesen, um ihre Großmutter zu besuchen. Ihr Vater und ihre Mutter sind beide tot. Er arbeitete für Campbell, Campbell, Campbell & Co.!«


  »Der Arme!« rief der Häuptling des Clan MacDonald. »Wie schrecklich für ihn!«


  »Wieso?« sagte Mr. Winstanley überrascht. »Sie hatten das größte Jute-Geschäft Kalkuttas!«


  »Natürlich!« sagte Donald MacDonald weise. »Wenn sich etwas


  auf Plündern und Rauben reimt - dann sind gewiß die Campbeils


  dabei!«


  »Angelas Großmutter ist'die Witwe von einem der Organisten an der Kathedrale. Er hieß Peppercorn. Er hat Tennysons berühmtes Gedicht Crossing the Bar in Musik gesetzt. Seinerzeit war es ein sehr beliebtes Lied, das in allen Salons vorgetragen wurde. Leider bin ich überhaupt nicht musikalisch, meine Frau dagegen sehr. Das heißt, meine geschiedene Frau, obwohl ich zwar glaube, daß wir eigentlich noch miteinander verheiratet sind, bis die vorläufige Scheidung zu einer endgültigen erklärt wird.«


  Ein besonders starkes Geheul der Schiffssirene ermutigte Ben Nevis, die nächste Frage zu stellen.


  »Ich möchte mich nicht in Ihre Privatangelegenheiten mischen, Mr. Winstanley, aber darf ich fragen, ob - errr - Mrs. Winstanley sich von Ihnen scheiden ließ oder ob - errr - Sie sich veranlaßt sahen, die notwendigen Schritte einzuleiten, wie man es ja wohl nennt?«


  »Oh, sie ließ sich von mir scheiden«, sagte Mr. Winstanley mit bitterein Lachen. »Ich versah sie mit dem sogenannten Beweismaterial.«


  »Aha, ich verstehe. Aber ist das nicht eine ziemlich riskante Sache?«


  »Das Unangenehme ist nur, daß Angela darauf besteht, auch weiterhin in Indien zu bleiben. Augenblicklich ist sie in Tallulaghabad. Ich habe ihre Großmutter, Mrs. Peppercorn, angefleht, sie nach Canterbury zu rufen. Indien ist nicht der rechte Ort für eine geschiedene Frau. Skandal und Klatsch schießen in jedem Städtchen ins Kraut. Angela ist ein .Naturkind und kann sich nicht vorstellen, daß die Leute klatschen. Ich versichere Ihnen, Mr. MacDonald, ich fürchte mich schon jetzt vor den Geschichten, die ich hören werde, wenn ich wieder in Jumbulpore bin. Vielleicht war es eine gewisse Schwäche von mir, in die Scheidung einzuwilligen. Aber es muß jeden Mann wurmen, wenn er weiß, daß seine Frau sich bei ihm langweilt. Ich war zwanzig Jahre älter als Angela - und sie schien es mir stets vorzuwerfen, daß ich weder beim Militär noch beim Verwaltungschenst war. Da hält man sich über die Kasten bei den Indern auf, aber glauben Sie mir, bei den Briten gibt es ein nicht weniger heimtückisch starres Kastensystem. Die Männer sind ganz recht, aber die Frauen sind des Teufels. Meine Frau wurde also immer unzufriedener, und ich, nun ja, ich war verärgert, und dann, ja, dann beschlossen wir, auseinanderzugehen... Aber Sie müssen mir verzeihen, Mr. MacDonald, weil ich Sie so lange mit meinen


  Privatangelegenheiten gelangweilt habe. Ich konnte nicht schlafen - und der Kakao scheint mich gesprächig gemacht zu haben.«


  Es kostete Ben Nevis drei Runden ums Bootsdeck herum, bis er so viel Selbstverleugnung beisammen hatte, um nicht sofort in Kilwhillies Kabine zu gehen und mit der Nachricht herauszuplatzen, daß Mr. Winstanley tatsächlich Mrs. Winstanleys Mann sei. Er brachte es fertig, sich zu beherrschen.


  Am nächsten Morgen war Hugh Cameron, obwohl der Himmel im schönsten Blau strahlte und die See still war, noch immer in seiner Kabine, als die Taj Mahal Gibraltar anlief.


  »Hör mal, Hugh«, protestierte Ben Nevis, »du mußt dich wirklich anziehen und an Deck kommen. Du mußt doch Gibraltar sehen!«


  »Ich will Gibraltar nicht sehen«, erklärte Kilwhillie starrköpfig. »Ich weiß ganz genau, wie Gibraltar aussieht.«


  »Ja, aber die Leute verstehen dich nicht.«


  »Ich habe wirklich keine Lust, mich wegen anderer Leute Meinung aus der Ruhe bringen zu lassen.«


  »Das Meer ist so friedlich wie ein Dorftümpel, Hugh! Du kannst zum erstenmal im Speisesaal zu Mittag essen. Es ist ein herrlicher Morgen nach dem Nebel. Hast du letzte Nacht die Nebelhörner gehört?«


  »Meinst du, ich sei taub?«


  »Ich träumte, ich säße auf einem Elefanten, der plötzlich lostrompetete, und davon wachte ich auf, und dann konnte ich nicht wieder einschlafen, weil ich die Schiffssirene hörte. Ich ging also aufs Bootsdeck und begann eine Unterhaltung mit Winstanley. Ich hatte tatsächlich recht: er ist der Mann von Mrs. Winstanley, oder vielmehr, er war es, bis sie sich scheiden ließen. Seine Frau ist überhaupt keine Inderin. Sie heißt Angela, und ihr Vater, der Ärmste, war für Campbell, Campbell, Campbell & Co. tätig. Er muß es elend schwer gehabt haben. Kein Wunder, daß er gestorben ist! Weißt du, Winstanley hat mir richtig leid getan. Er wollte sich gar nicht scheiden lassen, aber er fand, seine Frau sollte wieder nach Canterbury fahren und bei Mrs. Peppercorn leben. Er hat’s mir alles beim Kakao erzählt.«


  »Beim Kakao?«


  »Ja, der Nacht-Steward hat uns Kakao gekocht.«


  »Donald«, unterbrach ihn sein Freund und schüttelte sich, »ich weiß, daß die See still ist, aber wenn du noch länger von Kakao sprichst, werde ich wieder seekrank.«


  »Ich wünschte, ich hätte Mr. Winstanley schon früher kennengelernt«, fuhr Ben Nevis fort. »Wir hätten nach Canterbury fahren und Mrs. Peppercorn besuchen können.«


  »Aber warum, um Himmels willen, sollten wir eine Frau besuchen, die Peppercorn heißt?« fragte Kilwhillie.


  »Sie ist Angelas Großmutter, Hugh. Fällt dir’s nicht auf, daß ich sie schon Angela nenne? Hector wird sich darüber freuen. Mir ist, als ob ich sie schon seit Jahren kenne.«


  »Das ist die beste Methode, um Hector in dieser lächerlichen Sache zu ermutigen! Du mußt so formell wie möglich zu Mrs. Winstanley sein, das ist unbedingt nötig! Du schleppst mich nach Indien, um die Ehe zu verhindern, und nicht, um sie zu fördern, sollte ich meinen?«


  »Oh, natürlich! Aber ich muß gestehen, ich bin richtig erleichtert, daß die Dinge nicht halb so schlimm stehen, wie sie Rose-Ross in seinem Brief hingestellt hat. Aber jetzt hör mal, Hugh, du solltest wirklich aufstehen und dir Gibraltar ansehen!«


  »Ich werde nicht aufstehen und mir Gibraltar ansehen! Ich habe dir gesagt, Donald, daß ich ganz genau weiß, wie Gibraltar aussieht!«


  Doch als Ben Nevis seine Kabine verlassen hatte, beschloß Kilwhillie, aufzustehen und sich anzukleiden.


  Und das Mittelmeer blieb auch noch während der folgenden drei Tage so ruhig, daß Kilwhillie, als die Taj Mahal in Port Said vor Anker ging, an Deck war und dem Gulli-gulli-Mann zuschaute, der mit seinen kleinen Küken Zauberkunststückchen machte.


  »Haha, glänzend!« lachte Ben Nevis im Kreis der umstehenden Passagiere, und als Kilwhillie in der Innentasche seiner Jacke ein Küken fand, kannte die Heiterkeit des Häuptlings keine Grenzen.


  »Er hat Hunde sehr gern«, erklärte er den andern, »aber Küken kann er nicht ausstehen. Hahaha!«


  Doch plötzlich begann sich Ben Nevis _zu Schütteln.


  »Bitte, Härr, bitte sähr, Sie haben meine kleine Küken!« sagte der Gulli-gulli-Mann und trat auf ihn zu. Er steckte seine Hand in Ben Nevis’ Westentasche und holte drei piepsende kleine Küken heraus. »Großer Gott!« rief Ben Nevis.


  »Ich glaube, der Bursche ist gar nicht so dumm«, bemerkte Kilwhillie zu seinem Freund.


  Ben Nevis sprach noch von den Küken, als die Taj Mahal Aden anlief.


  


  


  In Tallulaghabad


  


  Während die Taj Mahal mit Kurs nach Osten durch das Arabische Meer steuerte, plauderten Oberst Rose-Ross und seine Frau eines Morgens über den bevorstehenden Besuch Ben Nevis’.


  »Der Brigadekommandeur schlug vor, wir sollten alle in Flagstaff House zu Abend essen«, sagte der Oberst.


  »Das ist sehr liebenswürdig von ihm, und natürlich wollen wir hier am Abend nach seiner Ankunft eine Gesellschaft bei uns geben«, sagte Mrs. Rose-Ross.


  »Ich wünschte, Ben Nevis hätte gleich ein Flugzeug genommen, als ich ihm das erstemal schrieb«, fuhr der Oberst fort. »Wie ich hörte, verbringt der junge Hector jeden Augenblick seiner freien Zeit bei Mrs. Winstanley. Es ist sehr beunruhigend!«


  »Ja, es ist erstaunlich, daß es anscheinend stimmt, was sie da von ihrer Herkunft aus Canterbury erzählt hat.«


  »Und auch, daß sie sich hat scheiden lassen«, setzte der Oberst hinzu. »Ich wünschte, ich hätte sie in meinem Brief an Ben Nevis nicht als >halbseiden< hingestellt. Allerdings glaube ich immer noch, daß sie. für den jungen Hector MacDonald eine durchaus ungeeignete Ehepartnerin ist, aber offenbar ist die Dame in einer weit günstigeren Stellung, als wir anfangs glaubten. Ich wünschte, Ben Nevis hätte anstatt Hugh Camerons lieber seine Frau mitgenommen. Ich kenne Cameron nicht sehr gut, aber er ist mir immer als sehr schwacher Mensch vorgekommen, wenn ich auch glaube, daß er ein ganz tüchtiger Soldat war. Lieber Himmel, ich bin froh, wenn wir die ganze unerfreuliche Geschichte erst hinter uns haben. Allmählich geht sie mir auf die Nerven.«


  »Wie ich hörte, geht sie sehr oft mit dem widerlichen Menschen aus, der die Brauerei verwaltet. Paula Cartwright hat mir erzählt, daß sie heute zusammen ausgeritten sind.« - »Ach, der John Tucker ist gar kein übler Bursche. Ich wünschte nur, es käme etwas dabei heraus, wenn Mrs. Winstanley mit ihm herumläuft!«


  »Alistair!« rief Mrs. Rose-Ross. Sie war eine blasse Blondine mit einem schmallippigen, zimperlichen kleinen Mund und Augen von der Farbe verblichener Vergißmeinnicht.


  »Ich meine ja nur, ich wünschte, daß sie ihn heiratet, sowie die Sache mit dem Dekret nisi, die ich ohnehin nicht verstehe, mal abgelaufen ist. John Tucker wäre ein guter Ehemann, und er hat scheffelweise Geld.« - »Was er einem deutlich genug zu verstehen gibt«, sagte Mrs. Rose-Ross mit ätzender Stimme.


  »Aber Myra, er ist einfach sehr gastfreundlich!«


  »Haha, wenn ein Brauer seinen Gästen nicht reichlich zu trinken geben kann, wer könnte es sonst?«


  Da erschien der Khitmatgar, um das Kaffeegeschirr abzuräumen, und Mrs. Rose-Ross gab ihm einige Anweisungen in Küchen-Urdu, deren Sinn der würdige Mohammedaner wunderbarerweise anscheinend mit Leichtigkeit erriet.


  »Ich kann mir nicht erklären, warum Mrs. Winstanley nach Tallulaghabad kommen mußte«, fuhr Mrs. Rose-Ross fort, nachdem der Diener sich verzogen hatte. »Wegen der Scheidung ging sie nach England. Warum blieb sie nicht dort? Warum kam sie wieder nach Indien? Ihres Vaters Verwandte mögen ja aus Canterbury stammen, aber wer war ihre Mutter? Ich bin überzeugt, daß sie nicht aus Canterbury stammt. Schließlich ist Jumbulpore nur eine Tagereise von Tallulaghabad entfernt, und man sollte annehmen, daß eine Frau mit einigem Sinn für Anstand sich so weit wie möglich von dem Manne entfernt, von dem sie sich hat scheiden lassen. Und ich kann nicht verstehen, was die Männer an ihr so anziehend finden ! «


  »Nun, du weißt ja, Liebling, daß ich mich nie zu Brünetten hingezogen fühlte«, begann der Oberst vorsichtig, »aber ich kann mir vorstellen, daß Männer, die für Brünette etwas übrig haben, von Mrs. Winstanley sagen könnten, sie sei ganz... ganz...«


  »... ganz was, Alistair?« fragte Mrs. Rose-Ross und zog ihre hellen Augenbrauen in die Höhe.


  »Oh, ganz anziehend, weiter nichts, meine Beste!« schloß der Oberst rasch.


  »Meine liebe Mutter pflegte immer zu sagen, in allen Männern steckt etwas fundamental Grobschlächtiges. Leider hat meine eigene Erfahrung mir bewiesen, daß sie nur zu recht hatte«, meinte Mrs. Rose-Ross naserümpfend.


  


  Während der Oberst und seine Frau ihre Nach-Tisch-Unterhaltung fortsetzten, spielte Mrs. Winstanley auf ihrem Klavier, das sie aus den Trümmern ihrer Ehe für sich gerettet hatte, Notturnos von Chopin. Das Rubato war vielleicht etwas übertrieben, aber die Wirkung der romantischen Musik in dem rosig-verhangenen Salon des kleinen Bungalows in einer solchen Sternennacht wäre betörend gewesen, auch wenn sie eine weniger schöne junge Frau als Angela Winstanley vorgetragen hätte. Das Rätsel ihrer Anziehungskraft auf Männer, das Mrs. Rose-Ross soviel Kopfzerbrechen bereitete, war so einfach wie ein Kreuzworträtsel in der Kinderbeilage einer Sonntagszeitung. Sie schien so zerbrechlich wie eine Elfenbeinfigur und hatte weiches, dunkelbraunes Haar und ein kleines, längliches Gesicht, in dem zwei tiefliegende Mandelaugen je nach Belieben aufblitzten oder zerschmolzen oder sich fast ebenholzschwarz verhärteten. Ihre Oberlippe war ein schön geschwungener Bogen, die Unterlippe ein Rosenblütenblatt. Die unberingten Hände wetteiferten an Feinheit mit den schmalen Fußknöcheln. Sie trug ein enganliegendes schwarzes Kleid; ein Rubinanhänger an einer dünnen Weißgoldkette ruhte auf ihrem Busenansatz, als sie die Notturnos spielte, die sie irgendwie zu verkörpern schien.


  Angela Winstanley hatte fast eine Viertelstunde für sich allein gespielt, als sich die Tür ihres Salons öffnete und ein großer mohammedanischer Diener »MacDonald Sahib« meldete.


  »Hector, wie rasch Sie gemacht haben!« rief sie und erhob sich vom Klavier, um Leutnant Hector MacDonald von Ben Nevis in der Festtracht seines Regiments, der Clanranald-Hochländer, zu begrüßen.


  »Ich stand auf, sobald das Essen zu Ende war. Der Oberst speiste heut’ abend zu Hause. Daher brauchte ich nicht mehr dabeizusein.«


  »Kommen Sie, nehmen Sie neben mir Platz«, sagte sie und führte ihn zu einem alten Chintz-Sofa.


  Der fünfundzwanzigjährige Leutnant sah weder so blühend noch so verwittert wie sein Vater aus, und seiner großen Adlernase fehlte es noch an den dunkelroten und pflaumenblauen Tönungen, die manchmal über seines Vaters Nase spielten; doch in allen wesentlichen äußeren Einzelheiten war er ein prächtiger junger Mensch, der den Ruhm eines alten Geschlechts aufrechterhalten und ein würdiger Nachfolger des Monarchen im Hochmoor von Glenbogle werden würde.


  »Nehmen Sie eine Zigarette, Hector?« fragte Mrs. Winstanley, als er sich in der einen Sofaecke niederließ und mit seinen blauen und meistens etwas hitzigen Augen, die aber jetzt durch die Verliebtheit eine ochsenhaft träge Milde angenommen hatten, die schöne Dame anstarrte, die in der andern Sofaecke Platz nahm.


  »Nein, danke«, sagte er. »Ich habe in letzter Zeit zuviel geraucht. Ich glaube, das kommt von den Sorgen. Ich habe jedoch gute Diener bekommen, wie mir scheint. Ich schicke sie nach Bombay, wo sie meinen Vater und Hugh Cameron abholen sollen. Für meinen Vater habe ich einen ziemlich stämmigen >Pathan< namens Sher Khan, und für Hugh Cameron habe ich einen >Dogra<, einen kleinen, sehr ruhigen Burschen, der sehr sauber sein soll, er heißt Balu Rani. Aber nicht die Träger haben mir Sorgen gemacht. Ach, Angela, ich wünschte, Sie könnten mir eine Antwort geben!«


  »Eine Antwort worauf, Hector?«


  »Ach, hören Sie mal!« protestierte er. »Das wissen Sie doch: wollen Sie mich heiraten?«


  »Hector, die Antwort darauf kann ich Ihnen erst geben, wenn die vorläufige Scheidung endgültig vollzogen ist. Ich habe es Ihnen schon wiederholt gesagt. Ich will nicht eines Tages entdecken, daß ich immer noch mit dem armen Herbert verheiratet bin, denn dem Richter wäre nichts lieber, als die ganze Sache zum Scheitern zu bringen. Mein Rechtsanwalt hat mich ausdrücklich vor ihm gewarnt!«


  »Aber ich sehe nicht ein, wieso sich der Richter in eine ganz private Abmachung zwischen Ihnen und mir einmischen könnte. Er bekommt es ja überhaupt nicht zu wissen! Ich möchte meinem Vater bei seiner Ankunft gern sagen können, daß wir uns verlobt haben. Ich bin ziemlich überzeugt, daß der Oberst ihn hergerufen hat, damit er alles verhindert. Seine elende Frau bildet sich ein, es sei ihre Lebensaufgabe, sich in die persönlichen Angelegenheiten seiner Offiziere einzumischen.«


  »Sehr richtig! Und es würde ihr ein besonderer Genuß sein, sich auch in meine persönlichen Angelegenheiten einzumischen. Sie müssen vernünftig sein, Hector! Bedenken Sie doch, wie vorsichtig ich mich verhalten muß! Was glauben Sie, weshalb ich Maisie Lambert bei mir habe?«


  »Das kann ich mir wirklich nicht denken«, murrte Hector. »Sie ist das langweiligste Geschöpf, das mir je vorgekommen ist.«


  »Ich wünschte, Sie würden nicht so unfreundlich von Maisie sprechen. Der Ripwood vom neunten Ulanen-Regiment hat sie ganz schandbar behandelt. Und das hat sie nie verwinden können.«


  »Ripwood hat sich fast zu allen gemein benommen. Dem jungen Colin Macrae aus unserm Regiment hat er ein Pferd verkauft, das mitten in der Eröffnungsrunde versagt hat, als wir um den Juniorenpreis spielten. Bei den Ulanen sagt keiner etwas Gutes über ihn. Der Mann ist ein falscher Fünfziger!«


  »Ja, ja, Hector, wir armen Frauen geraten nicht immer an den Richtigen!«


  »Ich verstehe«, flüsterte Hector und versuchte, genügend Teilnahme und Gefühl in seine Stimme zu legen, um daraufhin Angelas kleine Hand in seine rote, sommersprossige Pranke nehmen zu dürfen. - Sie entzog sie ihm.


  »Hector, bitte! Sie vergessen Ihr feierliches Versprechen! Und ich möchte nicht, daß Maisie von Ihnen denkt, Sie seien wie alle Männer!«


  »Es ist mir ganz einerlei, was Maisie denkt«, wetterte er los, und man hätte glauben können, daß es die Polterstimme des Clan- . Häuptlings selber sei.


  »Nicht so laut, Hector! Bitte! Maisie könnte Sie hören! Sie sitzt im Eßzimmer und naht!«


  Maisie Lambert mußte Hectors Stimme gehört haben, denn sie trat fast unmittelbar darauf in den Salon.


  »Mr. MacDonald! Was für eine nette Überraschung!«


  »Du hast wohl geglaubt, ein Tiger sei in den Bungalow eingebrochen, Maisie?« Angela Winstanley lachte.


  Miss Maisie Lambert war die Tochter eines Beamten der Zollverwaltung. Sie war noch immer ein niedliches kleines Ding, ihre Haut hatte aber schon das Aussehen von ungenügend abgestaubtem Porzellan, wie es bei hellhäutigen englischen Mädchen so leicht vor- ' kommt, wenn sie im indischen Klima leben, und ihre Verlobung mit Hauptmann Ripwood von den neunten Ulanen hatte ihr vorzeitig ein paar feine Fältchen eingeritzt.


  »O nein, Angela, ich dachte nicht, daß es ein Tiger wäre«, erwiderte Maisie ganz ernst. »Ich hatte geglaubt, es sei Mr. Tucker.« Angela warf ihrer Freundin und Anstandsdame einen warnenden Blick zu.


  »Tucker?« grollte Hector. »Kommt der Mensch öfter abends hierher?«


  »O nein, Mr. MacDonald«, erwiderte Maisie hastig, »aber heute nachmittag war er hier, um Angelas Reitgerte zurückzubringen!«


  »Ja«, sagte Hector verdrießlich, »Mrs. Cartwright hat mir erzählt, sie sah Sie gestern mit ihm ausreiten!«


  »Sie scheinen es zu mißbilligen, daß ich mit Mr. Tucker ausreite«, sagte Angela kalt. »Ich frage mich, was Sie zu der Annahme verleitet haben könnte, Sie seien dazu berechtigt, meine Handlungsweise zu mißbilligen?«


  Im gleichen Augenblick trat der Diener ein und meldete: »Tucker Sahib.«


  Der rundliche kleine Direktor der Brauerei Goldener Löwe, des beliebtesten Lagerbiers von ganz Indien, stand strahlend in dem kleinen Salon mit den rosigen Lampenschirmen.


  »Oh, Mr. Tucker, wie nett von Ihnen, uns zu besuchen! Darf ich Ihnen Mr. MacDonald vorstellen...«


  »Aber Mr. MacDonald und seine Kameraden sind gute Freunde von mir«, sagte der kleine Brauer.


  Hector, der erst vor zwei Tagen mehrere Stunden vordem Abendessen bei Mr. Tucker gewesen war und die großartigen Whiskysodas getrunken hatte, für die der gastfreundliche kleine Mann bekannt war, konnte den freundlichen Besucher nicht so unhöflich behandeln, wie er es am liebsten getan hätte. Aber herzlich könnte er auch nicht sein. Er war in der Absicht zu Mrs. Winstanley gekommen, sie zu einer Verlobung zu überreden, damit er seinem Vater mit der Tatsache einer bereits fest abgemachten Verlobung gegen übertreten könnte, und statt dessen sah er jetzt einen Rivalen in Gestalt des kleinen Bierbrauers vor sich.


  »Wie ich höre, erwarten Sie das Eintreffen Ihres Herrn Vaters, MacDonald, und Sie haben ihm Balu Ram als Diener entgegengeschickt?«


  »Den besorgte ich für Hugh Cameron von Kilwhillie. Für meinen Vater bestimmte ich den langen Pathan Sher Khan.«


  Mr.Tucker schüttelte zweifelnd den kleinen Kugelkopf. »Sher Khan steht im Ruf, ein ziemlich gerissener Bursche zu sein. Aber solange Ihr Papa nicht allzu viele Hochlanddolche mitbringt, wird Sher Khan wohl nichts stibitzen, Ich würde ihn jedoch warnen, gut aufzupassen. O ja, und er darf auch keine gestickten Westen herumliegen lassen - da kann ein Pathan nicht widerstehen. Wir freuen uns schon alle, Ihren Herrn Vater zu begrüßen. Ich hoffe, Sie führen ihn auch nach Scarborough Towers! Es wird mir eine Ehre sein, ihn und Mr. Cameron bei mir willkommen zu heißen!«


  »Und was kann ich Ihnen jetzt anbieten, Mr. Tucker?« fragte Mrs. Winstanley.


  »Gar nichts, vielen Dank! Ich kam nur deshalb vorbei, um mich zu erkundigen, ob Sie und Miss Lambert vielleicht gerne morgen mit mir nach Pippla hinauffahren würden? Es bedeutet, auch oben zu übernachten, denn ich habe geschäftlich zu tun und fahre die Korkenzieherstraße nicht gerne im Dunkeln zurück.«


  »Oh, das wäre reizend, Mr. Tucker! Du würdest doch auch gern mitkommen, nicht wahr, Maisie?«


  »Natürlich, mit Freuden!«


  »Das freut mich«, sagte das freundliche kleine Faß von einem Männchen. »Ich komme also Punkt halb zehn vors Haus, dann sind wir rechtzeitig zum Mittagessen in Parkers Hotel. Und jetzt muß ich mich verabschieden. Ich freue mich wirklich sehr, daß Sie mit der Fahrt nach Pippla hinaus einverstanden sind. Wie ich hörte, ist das Wetter oben prachtvoll, und von Schnee ist noch keine Spur zu sehen.«


  Damit wünschte Mr. Tucker der kleinen Gesellschaft gute Nacht und zog sich strahlend zurück. - Maisie Lambert folgte ihm bald, und damit blieben Hector und Angela allein.


  »Sie scheinen keinerlei Befürchtungen vor dem Richter zu haben, was den dicken John Tucker betrifft«, sagte Hector düster.


  »Du lieber Himmel, in Tallulaghabad klatschen die Leute schon genug, aber in Pippla können Sie vor lauter Klatsch Ihr eigenes Wort nicht verstehen! Es ist ein großer Unterschied, ob ich in Begleitung von Maisie Lambert mit Mr. Tucker in die Berge fahre oder ob ich meine Verlobung bekanntgebe, ehe ich endgültig geschieden bin. Nehmen Sie doch Vernunft an, Hector!«


  »Ja, aber Sie sagen nicht mal, daß Sie sich mit mir verlobèn wollen, nachdem Sie die Scheidung in Händen haben. Sie wissen doch, daß ich mich nicht drauf verstehe, von Liebe zu reden. Es wäre viel einfacher für mich, von der Hochzeit zu reden. Ich meine, das wäre doch etwas, woran ich mich halten könnte!«


  »Aber Hector, ich habe mich noch gar nicht entschieden! Ich mag Sie sehr gern, das wissen Sie. Ich kann Sie wirklich gut leiden. Aber heiraten - das ist etwas so Endgültiges... und meine erste Ehe war nicht so, wie sie hätte sein sollen. Und Schottland kommt mir so schrecklich weit vor, und es muß so kalt sein!« - »Pippla kann um diese Jahreszeit auch sehr kalt sein«, sagte Hector.


  »Das halte ich nun wirklich für eine törichte kleine Bemerkung. Aber wir wollen nicht mehr von der Zukunft sprechen! Ich möchte Ihren Vater kennenlernen, und vielleicht mag er mich gar nicht leiden, und natürlich heirate ich nicht in eine Familie ein, in der ich nicht willkommen bin. Lieber würde ich noch nach Canterbury zurückkehren, bei meiner Großmutter wohnen und mich für den Rest meines Lebens an den Lärm der vielen Kirchenglocken gewöhnen.«


  »Die einzige Kathedralstadt, die ich kenne, ist Salisbury, und wenn Canterbury ebenso ist, dann werden Sie sich tödlich langweilen!«


  »Ich habe gar nicht gesagt, daß ich in Canterbury wohnen will! Oh, Hector, ich wünschte wirklich, Sie würden nicht mehr von der Zukunft sprechen! Dann muß ich es nur bedauern, daß ich Ihnen erlaubte, mich so oft zu besuchen. Glauben Sie, es ist ein Vergnügen, daß Mrs. Rose-Ross über mich klatscht? So gern ich Sie mag, habe ich doch keine Lust, mein Leben unter Frauen zu verbringen, die mich ebenso kritisieren wie Mrs. Rose-Ross.«


  »Aber die Roses stammen aus der entgegengesetzten Ecke, von Invernesshire, und überhaupt steht der Oberst noch im Dienst. Und ich gebe den Dienst auf, wenn Sie mich heiraten. Wir haben ein reizendes kleines Jagdhaus am Loch Hoch, und ich lehre Sie angeln und all solche Dinge, Ganz bestimmt würden Sie Freude daran haben.«


  »Wir müssen abwarten«, sagte sie mit der Stimme einer Mutter, die ihren eigensinnigen, kleinen Jungen beschwichtigen will. »Und jetzt müssen Sie gehen, Hector. Ich möchte nicht, daß Mrs. Rose- Ross und Mrs. Cartwright und Mrs. Fraser und die ekelhafte Mrs. Murray über mich klatschen. Und dabei hörte ich noch, daß die Frau des Brigadekommandanten Coppendale gleich nach Weihnachten herauskommt, und die soll die schlimmste von der ganzen Gesellschaft sein. Ich habe immer mit dem armen alten Herbert geschmollt, weil wir nicht in Offizierskreisen verkehrten. Die Herren sind ja auch sehr nett - aber die Frauen... nein, ich bin leider nicht zu einer Soldatenfrau geschaffen!«


  »Aber ich sagte doch schon, Angela, daß ich den Dienst quittiere, wenn Sie mich heiraten!«


  »Eher würde ich noch einen Kanonikus heiraten als einen Soldaten, jawohl, und selbst wenn er jeden Morgen im Bad Benedicite omnia opera singt«, rief sie leidenschaftlich.


  »Von mir werden Sie’s nie hören, daß ich Opern in der Badewanne singe«, versprach Hector inbrünstig.


  »Mein lieber Junge, gehen Sie jetzt, bitte! Ich muß mich schlafen legen!«


  Aber Angela Winstanley legte sich noch nicht schlafen. Als Hector MacDonald gegangen war, bat sie Maisie Lambert, sich zu ihr zu setzen.


  »Angela, es tut mir schrecklich leid, daß ich das mit Mr. Tucker sagte! Ich wäre fast in Ohnmacht gefallen, als du mir den Blick zuwarfst.«


  Angela Winstanley zog ihre Füße aufs Sofa und zündete sich eine Zigarette an.


  »Setz dich, Maisie, und mach dir deswegen keine Gedanken mehr! Maisie, glaubst du, ich könnte mit einem Offizier glücklich werden?«


  »Ich hatte geglaubt, ich würde mit Gerry Ripwood furchtbar glücklich werden, aber...« Maisie Lambert zauderte. »Oh, du wirst mich vielleicht furchtbar dreist finden, daß ich so zu dir rede, vor allem, weil du verheiratet bist und ich nicht. Aber Angela, als deine Freundin muß ich dich warnen: laß es nicht zu weit gehen!«


  Nachdem sie soviel gesagt hatte, begann die arme Maisie zu zittern und konnte sich gar nicht wieder erholen, bis Angela ihr einen kleinen Whisky bestellte. »Oder möchtest du lieber einen Kognak?« fragte sie.


  »O nein, ja nicht! Gerry Ripwood gab mir Kognak, als die zwölften Gurkhas ihren Ball hatten, und eine Woche dranf sagte er mir,


  er glaube, unsre Verlobung sei ein Fehler gewesen. Du darfst aber nicht denken, daß ich Gerry Ripwood mit Hector MacDonald vergleiche, denn Gerry hat sich wirklich wie ein. Schuft benommen. Trotzdem finde ich immer noch, Kipling hat recht, wenn er sagt, es sei besser, geliebt und gelitten zu haben, als überhaupt nie geliebt zu haben.« - »Es war Tennyson, nebenbei bemerkt!«


  »Ach ja, natürlich! Wie dumm von mir! Wir haben es bei den Damen Wilberforce in Pippla in der Schule gelernt. Oh, hoffentlich ist es nicht unklug von dir, wenn du morgen mit Mr. Tucker nach Pippla fährst? Ich meine nur, Hector MacDonald ist anscheinend gar nicht einverstanden, glaube ich.«


  »Das beunruhigt mich nicht sehr, Maisie.«


  »Gut, wenn du’s für richtig hältst, freue ich mich natürlich sehr auf die Fahrt! Mr. Tucker ist so sehr liebenswürdig!« - Angela Winstanley trank aus und zündete sich noch eine Zigarette an.


  »Leg noch ein Scheit aufs Feuer, Maisie!« sagte sie, und während ihre Freundin das Feuer schürte, betrachtete sie nachdenklich ihre unberingte Hand.


  »Eigentlich möchte ich mich überhaupt nicht wieder verheiraten«, sagte sie grübelnd. »Und ich würde es auch nicht tun, wenn ich bei den Kalkutta-Rennen das Große Los gewinnen würde.«


  »Ach, ich fände es nett, verheiratet zu sein«, seufzte Maisie Lambert.


  »Woher willst du das denn wissen? Du hast es ja noch gar nicht erlebt!« - »Ja... ja, das stimmt natürlich«, gab Maisie etwas lahm zu, nachdem sie zuerst so begeistert geredet hatte.


  »Hector MacDonald wird natürlich eines Tages sehr wohlhabend sein«, fuhr Angela fort. »Soweit ich darüber gehört habe, muß sein Vater in Schottland riesige Ländereien besitzen. Und er würde ja auch bestimmt den Dienst quittieren. Aber ob ich das aushalten kann, ihn für den Rest meines Lebens dauernd um mich zu haben! Immerhin ertrage ich’s nicht, daß Mrs. Rose-Ross und Mrs. Cartwright und all die andern eingebildeten Memsahibs glauben, ich könnte Hector nicht heiraten, wenn ich’s wollte. Wenn ich’s wollte!« wiederholte sie. »Glaubst du, ich wüßte nicht, weshalb Hectors Vater nach Indien kommt? Er wird Hector drohen, daß er ihm den Zuschuß entzieht, wenn er nicht aufhört, mir nachzulaufen. Wir werden mal sehen, wer gescheiter ist, ich oder Mrs. Rose-Ross. Ach, ich wünschte bloß, ich wäre wenigstens ein ganz klein bißchen verliebt! Dann könnten sie aber mal allesamt etwas erleben! Komm, Maisie! Gehn wir schlafen! Wir dürfen John Tucker morgen früh nicht warten lassen.«


  


  


  Im Haus des Gouverneurs


  


  Es war am Tage bevor das brave Schiff Taj Mahal im Hafen von Bombay vor Anker gehen sollte. Man konnte Hugh Cameron von Kilwhillie (was seine Freunde in Invernesshire aufs höchste überrascht haben würde) in munterem Schritt Seite an Seite neben seinem Freund Donald MacDonald von Ben Nevis auf dem Hauptdeck einherspazieren sehen. Die Wurfring-Spieler, die sich auf die endlose Wiederholung des langweiligsten Spiels konzentrierten, das je als Zeitvertreib erfunden wurde, vermochten Kilwhillies gleichmäßigen Schritt nicht abzulenken. Kinder, die sich mit raschem Sprung vor seine Füße stürzten, um ihre Bälle vor dem Überbordfallen zu retten, konnten die einmal von ihm eingeschlagene Richtung nicht beirren. Liegestühle vermied er mit der Leichtigkeit eines perfekten Fußballspielers. Seine Augen waren strahlend oder kamen jedenfalls dem Strahlen viel näher, als man es im Lande der Bens und Giens und Helden von ihnen gewohnt war. Seine Schnurrbartspitzen schienen so mühelos wie die Flügel einer Sturmschwalbe in der leichten Brise zu flattern, die das blaue Meer kaum aufrauhte.


  »Was singst du, Hugh?« fragte Ben Nevis, dessen große Adlernase sich unter der Einwirkung all der Sonne - weit mehr Sonne, als er sie seit dem Südafrikanischen Krieg erlebt hatte - zu schälen begann. »Ich habe nicht gesungen«, erklärte Kilwhillie. »Vielleicht habe ich ein wenig vor mich hin gesummt.«


  »Schön, und was hast du gesummt?«


  »Ich habe gesummt: >Auf dem Weg nach Indochina fliegen Fische wie die Hühner...<«


  »Haha, das Lied, das der junge Mann gestern abend im Konzert vortrug!« Der Häuptling blickte seinen Freund von der Seite an: »Ich kann mich nicht erinnern, dich jemals summen gehört zu haben, Hugh. Du mußt dich sehr wohl fühlen.«


  »Ich fühl’ mich so glatt wie ’ne Geige! Aber merk dir eins, Donald: das bedeutet noch lange nicht, daß du mich, wenn wir wieder zu Hause sind, zu einer scheußlichen Segelfahrt in der Meerenge Minch an Bord der Banshee verlocken kannst!«


  »Wenn du dich so glatt wie ’ne Geige fühlst, Hugh, dann fühl’ ich mich so glatt wie ’ne Baßgeige!«


  Ben Nevis lachte so schallend über seinen eigenen Witz, daß einer von den Spielenden sein Ziel um mehrere Meter verfehlte und ihn vorwurfsvoll anblickte.


  »Zu kräftig geschossen, was, Herr Major?« schrie der Häuptling, während er weiterging, »Ja, es ist eine wunderbare Fahrt gewesen«, fuhr er fort, »und ich bin überzeugt, daß wir es auch in Indien wunderbar haben werden! Weißt du, ich mag den armen Winstanley zwar sehr gern, aber meiner Ansicht nach war er nicht der richtige Mann für Angela!«


  »Donald, ich finde, es ist nicht recht, daß du von Mrs. Winstanley immer als Angela sprichst!«


  »Ich tu’s ja nur dir gegenüber«, widersetzte sich der Häuptling.


  »Ja, ja, aber ehe du es merkst, wirst du sie auch bei Hector als Angela bezeichnen, und das Unglück wäre geschehen.«


  »Welches Unglück?«


  »Ich meine, damit würdest du Hector ermutigen, so daß er glaubt, du hieltest sie bereits für deine Schwiegertochter.«


  »Nach allem, was ich von Winstanley hörte, scheint es mir, daß Rose-Ross heftig übertrieben hat! Vielleicht wäre sie eine sehr gute Frau für Hector. Der Junge hat sehr viel gesunden Menschenverstand.«


  »So?«


  »Darin gleicht er mir. Aber ich finde, du bist sehr voreingenommen gegen Angela - Mrs. Winstanley, meine ich. Schließlich muß ihr Ehemann sie doch besser kennen als Rose-Ross.«


  »Ihr ehemaliger Mann«, erinnerte ihn sein Freund kühl. »Hast du Mr. Winstanley erzählt, daß seine ehemalige Frau zu heiraten beabsichtigt, sobald das Dekret nisi in Kraft tritt?«


  »Natürlich nicht«, rief Ben Nevis hastig.


  »Aber du hast ihm sicher gesagt, daß Hector Mrs. Winstanley kennt?« fuhr Kilwhillie beharrlich fort.


  »Vielleicht habe ich erwähnt, daß er eine Mrs. Winstanley kennengelernt hat, und daß ich mich daraufhin gefragt habe, ob es wohl die gleiche Mrs. Winstanley sein könnte.«


  »Mir ist es ganz klar«, sagte Hugh Cameron, »daß ich, sowie wir m Bombay an Land gehen, sofort an Beatrice telegrafiere, sie müsse schleunigst nach Indien kommen.«


  »An Trixie willst du telegrafieren?« fragte der Häuptling.


  »Ich habe auf den ruhigen Winter verzichtet, den ich für mich geplant hatte«, fuhr Hugh Cameron mit strenger Stimme fort, »um dir zu helfen, Hector aus dieser beklagenswerten Verstrickung zu lösen. Beatrice war so liebenswürdig, mir zu sagen, daß sie sich ganz auf mich verlasse. Ich würde meine Pflicht als ihr Freund und als dein Freund nur schlecht erfüllen, wenn ich beiseite stünde und es duldete, wie du dich wieder von deiner impulsiven Natur fortreißen läßt. Ich lasse mich nicht so leicht hinters Licht führen wie Donald.«


  »Hinters Licht führen?«


  »Ja, hinters Licht führen! Wenn du es fertigbringst, dich von Mr. Winstanley beeinflussen zu lassen, was wird denn dann passieren, wenn du Mrs. Winstanley persönlich siehst? Willst du eine Heirat deines Erben mit der geschiedenen Frau eines indischen Bankdirektors dulden, deren Mädchenname offenbar Peppercorn war?«


  »Nein, natürlich nicht!«


  »Gut, dann ist es deine Pflicht, dich äußerst zurückhaltend zu benehmen. Und ich sage dir, Donald, wenn ich die kleinste Abweichung von diesem äußerst zurückhaltenden Benehmen feststelle, dann werde ich Beatrice telegrafieren, ihre Anwesenheit in Tallulaghabad sei unbedingt notwendig!«


  Hier wurden sie durch einen Steward unterbrochen, der dem Häuptling ein Telegramm überreichte. Ben Nevis öffnete es und las.


  »Sir Henry Harbottle möchte, daß wir eine Nacht im Gouverneurspalast bleiben, ehe wir nach Tallulaghabad Weiterreisen«, verkündete er. »Sein Adjutant holt uns am Schiff ab und nimmt uns mit. Sehr liebenswürdig von ihm! Ich glaube, wir sollten die Einladung annehmen, Hugh. Wahrscheinlich hat’s ihm Finchampton gesagt, daß wir morgen in Bombay eintreffen. Ich hatte Finchampton einen Luftpostbrief geschickt, ehe wir aus London abfuhren.«


  »Ich hätte es vorgezogen, gleich nach Tallulaghabad weiterzureisen, Donald!« sagte Hugh Cameron. »Wir wollen doch die unangenehme Sache so bald wie möglich hinter uns haben. Aber vielleicht hat ja eine Nacht mehr nicht so viel zu bedeuten.«


  Am letzten Abend ihrer Reise versammelten sich Ben Nevis, Kilwhillie und andere persönlich eingeladene Fahrgäste vor dem Abendessen in der Kajüte des Kapitäns. Doch sie bei Namen zu nennen, wäre jetzt zu spät: weder wir noch Ben Nevis werden sie je in Glenbogle Wiedersehen, trotz aller Einladungen, ihn dort zu besuchen, falls der Weg sie in die Nähe von Invernesshire führe. Sogar Hugh Camerons Zurückhaltung wurde mittels verschiedener Drinks erweicht, und er forderte mindestens zwei Passagiere auf, ihn in Glenbore zu besuchen.


  »Meine Damen und Herren«, sagte der Häuptling und hob sein Glas, »ich möchte Sie bitten, mit mir auf das Wohl unseres guten Freundes Kapitän Bunting zu trinken, der ein großartiger Kapitän und ein prächtiger Mensch ist! Kurz bevor ich Schottland verließ, erhielt ich von meinem Sohn Murdoch, der bei der Marine ist, einen Brief von dem Zerstörer, auf dem er jetzt ist. >Der Atrocious ist ein glückhaftes Schiff<, schrieb er mir. Und, meine Damen und Herren, ich möchte auch unsre gute alte Taj Mahal ein glückhaftes Schiff nennen, weiß Gott!, denn das ist sie. Ich habe viele neue Freunde erworben und hoffe, daß sie mich in Zukunft alle als ihren guten Freund betrachten und in Glenbogle besuchen, wo ich ihnen in unserer guten gälischen Sprache >keeut nealy fahltcher< verspreche, was ich für alle, die unsere Muttersprache nicht kennen, übersetzen will: >Hunderttausendmal willkommen!< Kapitän Bunting ist kein Hodiländer, aber wenn ich sage, daß seine Gastfreundschaft nach Hochländerart war, dann wird er, dessen bin ich sicher, wohl wissen, daß ich ihm kein höheres Lob zollen kann. Und wenn ich Sie nun auf fordere, Ihr Glas zu heben und ihm mit slahnjervaw zuzutrinken, was in unserem lieben alten Gälisch >gute Gesundheit< bedeutet, so tun Sie es bestimmt mit der gleichen Begeisterung wie ich, Kapitän Bunting!«


  Alle tranken unter Beifall auf das Wohl des Kapitäns. Bald danach trennte sich die kleine Gruppe und begab sich zum Abschiedsessen.


  Hinterher - im Rauchsalon - stellte Kilwhillie stirnrunzelnd fest, daß der Häuptling sich mit Mr. Winstanley in eine Ecke zurückgezogen hatte. Die verschiedenen Drinks, die er in der Kajüte des Kapitäns zu sich genommen hatte, waren längst verraucht, und er verspürte nicht den geringsten Wunsch, Mr. Winstanley auch nur mit kühler Höflichkeit zu begegnen. »Meinst du nicht, du solltest früh zu Bett gehen, Donald?» schlug er vor. »Ich hörte, daß es ewig dauert und langweilig ist, bis man endlich das Dock verlassen kann.«


  »Nimm lieber einen Whisky, Hugh!«


  »Ich möchte keinen Whisky. Ich gehe zu Bett, und ich finde, du solltest auch zu Bett gehen, Donald!«


  »Mr. Cameron hat recht«, mischte sich Mr. Winstanley ein. »Sie haben einen anstrengenden Morgen vor sich. Heutzutage sind so viele Formalitäten zu erledigen. Werden Sie von Ihren Dienern abgeholt?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Ben Nevis. »Aber wir übernachten rnorgen nacht im Gouverneurspalast, und ich glaube, daß wir von einem Adjutanten in Empfang genommen werden.«


  »Oh, dann brauchen Sie sich keinerlei Sorgen zu machen!«


  »Hörst du, was Winstanley sagt, Hugh? Nicht nötig, schon in die Koje zu springen!« Ben Nevis lachte über den Witz und rief den Steward herbei. »Drei große Whiskys, George!«


  »Ich möchte keinen Whisky«, sagte Kilwhillie gereizt. »Ich gehe zu Bett. Gute Nacht, Mr. Winstanley! Gute Nacht, Donald!«


  »Ihr Freund ist ziemlich zurückhaltend«, bemerkte Mr. Winstan- ley, nachdem Hugh Cameron den Rauchsalon verlassen hatte. »Da wird er sich in Indien in seinem Element fühlen.«


  »Er will es aber gar nicht sein«, beruhigte ihn Ben Nevis. »Es kommt nur daher, weil er Junggeselle ist, und da hat. er die greuliche Gewohnheit angenommen, gerne allein zu sein. Übrigens möchte ich nicht etwa, daß er lieber verheiratet wäre. Im Gegenteil, es wäre ein großer Schlag für mich, wenn er sich verheiraten würde! Aber ich glaube doch, er sollte heiraten.«


  »Das hatte ich einst auch geglaubt«, erwiderte Mr. Winstanley düster. »Aber ich machte einen großen Fehler. Kein eingefleischter Junggeselle sollte ein Mädchen heiraten, das zwanzig Jahre jünger als er selbst ist. Er kann sich nicht mehr anpassen.«


  »Wissen Sie, was ich tun würde, wenn ich Junggeselle wäre?« fragte Ben Nevis mit weiser Miene. »Ich würde eine Witwe heiraten, die ebenso alt ist wie ich. Die würde wenigstens mit offenen Augen in die Ehe gehen, wenn Sie verstehen, was ich meine. Und was wichtiger ist: sie würde Bescheid wissen. Soweit Sie mir über Mrs. Winstanley berichteten, habe ich den Eindruck gewonnen, daß sie nicht Bescheid wußte. Vermutlich werde ich sie ja in Tallulaghabad kennenlernen.«


  »Ganz bestimmt sogar.«


  »Möchten Sie gern, daß ich ihr irgend etwas von Ihnen ausrichte?«


  »Das wäre das Letzte! Ich möchte vielmehr, daß Sie ihr überhaupt nichts von unsrer Begegnung erzählen. Wir sind einer aus dem Leben des andern verschwunden.«


  »Aha, ich verstehe, was Sie meinen«, sagte der Häuptling und nickte ernst.


  »Aber falls Sie Gelegenheit dazu hätten, wäre ich Ihnen äußerst dankbar, wenn Sie sie dazu überreden könnten, Indien zu verlassen. Indien ist nicht der rechte Ort für eine junge Frau, die sich hat scheiden lassen.«


  »Sie meinen - errr - wegen des Klimas?« fragte Ben Nevis unschuldig.


  »Nein, o nein, ich meine wegen des Klatsches.« - »Ah so!«


  »Die Leute erzählen sich, Angelas Mutter sei eine Eingeborene, und wenn sie hierbleibt, wird das Gerücht so gut wie bestätigt. Wenn Sie wüßten, wie giftig sich die Damen zu Gemischtblütigen verhalten, dann würden Sie meine Besorgnis verstehen, daß Angela so bald wie möglich nach England zurückkehren soll.«


  »Aber war denn Angelas Mutter eine Eingeborene?«


  »Offen gestanden, Mr. MacDonald: ich weiß es nicht. Ich weiß nur, daß ihr Mädchenname Cameron. lautete, ehe sie Mr. Peppercorn heiratete, der, wie ich Ihnen schon sagte, bei Campbell, Campbell, Campbell & Co. arbeitete. Ein sehr netter Mensch! Ich wünschte, er lebte noch.«


  »Aber großer Gott: Cameron?« rief Ben Nevis. »Ich möchte wohl wissen, ob er aus Lochaber stammte.«


  »Der Großvater meiner Frau stammte, glaube ich, aus Dundee. Er war auch bei einer von den großen Jute-Firmen in Kalkutta: bei Macintosh & Macintosh. Den Namen seiner Frau habe ich nie gehört.«


  »Campbell, Campbell, Campbell & Co.! Macintosh & Macintosh!« brummte Ben Nevis vor sich hin. »Ganz erstaunlich, ja, geradezu entsetzlich! George! Noch zwei große Whiskys!« sagte er, als der Steward an den Tisch kam.


  »Nicht für mich, bitte!« rief Mr. Winstanley. »Und Mr. Cameron hat ganz recht. Sie sollten heute früh zu Bett gehen. Vielleicht habe ich im Durcheinander des Aufbruchs keine Gelegenheit mehr, mich von Ihnen zu verabschieden. Deshalb sage ich jetzt schon Lebewohl. Und ich danke Ihnen, daß Sie sich meine persönlichen Sorgen so geduldig angehört haben. Ich habe Ihre ‘Anteilnahme sehr zu schätzen gewußt. Und bitte, sagen Sie meiner Frau - meiner ehemaligen Frau - nichts darüber, daß Sie mich kennengelernt haben, nicht wahr? Ich nehme kaum an, daß Sie nach Jumpulpore kommen, sollte es aber doch der Fall sein, dann würde ich Sie mit Freuden herumführen. Wir haben einen sehr netten Bungalow - vielmehr, ich habe ihn.«


  Am nächsten Morgen, als die Taj Mahal ins Dock fuhr, kam ein schlanker junger Mann an Bord und stellte sich als Charles Henderson vor, Adjutant Seiner Exzellenz des Gouverneurs.


  »Ihr Gepäck werden wir bald haben, Sir«, versicherte er Ben Nevis. »Übrigens, wie steht es mit Ihrem Diener?«


  Während er es noch sagte, trat ein sauberer kleiner Dogra auf Ben Nevis zu.


  »Sie sind bitte MacDonald Sahib?« fragte er mit einem Salaam. »Ich bin Balu Ram, gekommen von Tallulaghabad, um Ihr Diener zu sein-« Und mit unaufdringlicher Höflichkeit befreite er Ben Nevis von dem einzigen Gepäckstück, das er trug, nämlich einen Tropenhelm, den ihm sein Londoner Hutgeschäft im letzten Moment noch aufgedrängt hatte.


  Hinter Balu Ram tauchte ein sehr großer und wild aussehender Pathan mit einem Schnurrbart auf, der bis an seine beiden Ohrläppchen reichte.


  »Sher Khan«, verkündete er und grüßte. »Ich bin der Diener für Cameron Sahib.«


  Als Kilwhillie seinen neuen Diener betrachtete, wirkte er wie ein ältlicher Aladdin, der den Geist aus der Flasche beäugt.


  »Ich verstehe nicht, warum Hector dir so einen riesigen Burschen geschickt hat - und mir so einen kleinen Kerl!« beklagte sich Ben Nevis, und seine Stimme klang ein bißchen neidisch.


  Die Erklärung war jedoch sehr einfach: die beiden Karten, die Hector geschrieben hatte, waren während der Reise von Tallulaghabad irgendwie verwechselt worden.


  »Jetzt wollen wir wieder sehen, ob all Ihr Gepäck beisammen ist«, meinte Charles Henderson, »und dann können es Ihre Diener im Gepäckwagen zum Haus des Gouverneurs schaffen. Haben Sie übrigens Bettzeug mitgebracht?«


  »Bettzeug?« staunte Ben Nevis.


  »Sie brauchen es morgen auf der Reise. Ich glaube, das beste wäre es, wir besorgten die Decken gleich im Vorbeifahren bei Moffat und nehmen sie im Wagen mit. Und die Plätze werde ich telefonisch vorbestellen.« - »Aber um was für Bettzeug handelt es sich eigentlich?« fragte Ben Nevis.


  Charles Henderson erklärte es ihm.


  »Ach so, Decken, auf denen wir in der Bahn schlafen!« Ben Nevis lachte über seine eigene Unwissenheit.


  Nach einer Stunde wurden die beiden Besucher in den reizenden kleinen Bungalow am Rande der Klippe hoch über der blaßblauen See geführt: es war das Gästehaus.


  »Das Mittagessen ist um ein Uhr, Sir«, sagte Charles Henderson, »Ich werde zehn Minuten vorher herüberkommen und Sie abholen. Ihre Diener werden bald mit dem Gepäck erscheinen.«


  »Sehr netter junger Mann«, meinte Ben Nevis, nachdem- der junge Mann sich verabschiedet hatte. »Ausgezeichnete Manieren!«


  »Wenn er keine guten Manieren hätte, würde er nicht lange Adjutant bleiben«, sagte Kilwhillie.


  »Also nun sind wir in Indien, Hugh«, sagte der Häuptling. »Es ist warm, aber es ist bei weitem nicht so heiß, wie ich es mir vorgestellt hatte. Übrigens habe ich noch keine Gelegenheit gehabt, dir mitzuteilen, was ich gestern abend im Gespräch mit Winstanley herausfand. Es ist sehr leicht möglich, daß seine Frau eine Kusine von dir ist.«


  »Eine Kusine von mir?« fauchte Kilwhillie los. »Unsinn!«


  »Ja, Mrs. Winstanleys Mutter war nämlich eine geborene Cameron, ehe sie den Mr. Peppercorn heiratete.«


  »Keine einzige meiner Kusinen hat je einen Mann namens Peppercorn geheiratet«, fauchte Kilwhillie wiederum. »Wo stammt sie her?«


  »Oh, sie wurde in Kalkutta geboren, aber ihr Vater, das heißt, Angelas Großvater, kam aus Dundee und hieß Cameron.«


  »Was um Himmels willen läßt dich daraus folgern, daß ein Cameron aus Dundee mein Vetter sein könnte? Wenn wir zurückkommen, kannst du ja mal versuchen, Lochiel zu erzählen, du hättest einen Vetter von ihm namens Peppercorn getroffen!«


  Ben Nevis lachte noch immer im Gedanken an die Wirkung, die eine solche Nachricht bei Lochiel hervorrufen müßte, als die beiden Diener erschienen.« - Wieder betrachtete Ben Nevis voller Neid den baumlangen Pathan, der seinem Freund zugedacht war.


  »Ich kann mir nicht vorstellen, Hugh, weshalb Hector den langen Menschen für dich bestimmt hat«, murrte er.


  »Will Master sich umziehen fürs Tiffin?« fragte ihn Balu, sein eigener Diener.


  Als die beiden Neulinge sich im Wohnzimmer ihres Bungalows gegenübersaßen, musterten sie einander interessiert.


  »Soviel ich davon verstehe, sind wir, glaube ich, für das hiesige Klima richtig angezogen, obwohl ich mir in dem leichten grauen Anzug wie ein Sommerfrischler vorkomme!« schmunzelte Ben Nevis. »Oh, eh’ ich’s vergesse, Hugh: Balu hat mir erklärt, daß kein Mensch in Indien Tropenhelme trägt. Möchtest du gern meinen haben?«


  »Danke, ich kann ohne ihn auskommen!« erwiderte Kilwhillie.


  »Ich begreife jetzt, warum Hector mir Balu zugedacht hat. Die Art, wie er sich um mich kümmert, erinnert mich sehr an Tokers Fürsorge. Ich habe ihn gefragt, ob er schon mal dran gedacht hätte, nach Europa zu gehen. Ich glaube, er würde ausgezeichnet nach Glenbogle passen.«


  »Um Gottes willen, Donald, fang nicht schon an, indische Diener anzustellen, wenn du noch kaum eine Stunde in Indien bist!« beschwor ihn Hugh Cameron.


  »Oh, angestellt habe ich ihn noch nicht. Aber der kleine Mann gefällt mir sehr. Und wie ist denn dein Bursche?«


  »Er scheint ganz recht zu sein. Das einzige, was mich ärgerte, War seine Frage, ob er mir die Schnurrbartspitzen nach aufwärts kräuseln solle.«


  »Ich bezweifle es, ob es ihm gelingen wird, deinen Schnurrbart dahin zu bringen, daß er so nach oben wächst wie seiner«, meinte en Nevis kopfschüttelnd.


  »Ich würde es bestimmt nicht erlauben, daß er auch nur einen Versuch unternähme. Ich habe keine Lust, wie ein Fahrrad herum- zulaufen«, erklärte Kilwhillie.


  »Ah, da ist ja Henderson!«


  Der Adjutant betrat den Bungalow.


  »Hoffentlich fanden Sie alles behaglich? Dann wollen wir jetzt gehen. Seine Exzellenz trinkt vor dem Tiffin gern einen Gimlet!«


  Sir Henry Harbottle war ein Mann mit rundem, blühendem Gesicht, das aussah, als ob er gern mehrere Gimlets vor dem Tiffin und noch viel mehr vor dem Abendessen tränke, und das Krächzen in seiner Stimme überraschte etwas, weil man sich zuerst vorstellte, sie müsse gut geschmiert sein. Lady Harbottle, die sich für Astrologie interessierte, hielt sich aus diesem Grund für viel befähigter als die Frauen anderer Gouverneure, die Lage in Indien zu verstehen.


  »Zuerst wollen wir uns über die Namen klarwerden, ja? Ich rede Sie mit Ben Nevis an, ist das richtig? Und du tust es auch, meine Liebe. Und wie darf ich Sie nennen, Mr. Cameron?« fragte Seine Exzellenz.


  »Mr. Cameron ist mir sehr recht, Sir Henry«, erwiderte Kilwhillie.


  »Unsinn, Hugh«, mischte sich Ben Nevis ein. »Du bist Cameron von Kilwhillie, und ich bin überzeugt, daß Sir Harry Henbottle - haha, ein alter Trick von mir! - ich meine, daß Sir Henry Harbottle dich gern Kilwhillie nennt, wie du im ganzen Hochland heißt!«


  »Ich finde das Hochland so romantisch«, schwärmte Lady Harbottle. »Charles«, flüsterte sie dem Adjutanten zu, »in meinem Gimlet ist ein wenig zuviel Gin! Könnten Sie bitte etwas Zitrone zugießen? - ja, so romantisch«, fuhr sie fort und wandte sich wieder an ihre Gäste. »Mein Mann und ich fuhren einmal im Wagen durchs Hochland - wo waren wir doch in Schottland, Henry?«


  »Kann mich nicht mehr an Einzelheiten erinnern«, krächzte Seine Exzellenz. »Es war alles furchtbar nett!«


  »Oh, so unglaublich romantisch!« seufzte Lady Harbottle.


  »Wahrscheinlich waren Sie im Trossachs-Tal«, bemerkte Kilwhillie kalt. Aber sein Sarkasmus fiel ins Wasser, da ihn außer Ben Nevis keiner verstand. — »Ja, dort waren wir!« schwärmte Lady Harbottle. »Es war entzückend!«


  Kilwhillie wurde zum Glück mit einer Rhapsodie über das Trossachs-Tal verschont, denn Hauptmann Harcourt erschien, auch ein Adjutant.


  »Verzeihung, Sir, leider habe ich mich um eine Minute verspätet!« sagte er.


  »Sie haben sich um zweiundeinehalbe Minute verspätet, Harcourt«, krächzte Seine Exzellenz und blickte streng auf die Uhr.


  Ben Nevis fing den Blick auf, den die beiden Adjutanten untereinander austauschten, und er beschloß bei sich, die kühle Stimmung etwas aufzutauen.


  »Oh, Sir Henry, versklaven Sie sich nur nicht an die Zeit! Im Hochland strafen wir die >Zeit< mit der gebührenden Verachtung!«


  »Du regst dich fürchterlich auf, Donald, wenn die Gäste nicht pünktlich zum Abendessen erscheinen«, wurde er von Kilwhillie erinnert.


  »Nun ja, das Abendessen - das ist eine besondere Sache. Ich habe es gern, wenn das Abendessen auf die Minute serviert wird!«


  Im gleichen Augenblick wurden die Türen des Speisesaals von stattlichen Dienern geöffnet, und die Gesellschaft begab sich zum Mittagessen.


  


  »Steif! Sehr steif, Hugh, wenn du verstehst, was ich meine!« sagte Ben Nevis zu Hugh Cameron, als sie wieder im Gäste-Bungalow waren. »Bin froh, daß wir hier nicht längere Zeit bleiben!«


  Ehe Kilwhillie ihm eine Antwort geben konnte, klopfte der Adjutant, Hauptmann Harcourt, an die Tür.


  »Darf ich eintreten? Ich dachte, ob es Ihnen vielleicht Freude machen würde, wenn ich Sie in einem unserer Wagen in Bombay herumfahre?« fragte er. »Falls Sie und Mr. Cameron nicht ein Mittagsschläfchen vorziehen?«


  »Über eine Ausfahrt würden wir uns sehr freuen, nicht wahr, Hugh?«


  »Sie haben mir so freundlich beigestanden, als ich wegen meiner Verspätung vor dem Mittagessen in die Klemme geriet«, sagte Hauptmann Harcourt.


  »Seine Exzellenz hält furchtbar streng auf Pünktlichkeit.«


  »Das müssen diese Gouverneurs-Leutchen wohl, die armen Teufel,


  vermute ich!« lachte Ben Nevis gemütlich.


  Hauptmann Harcourt blickte ein bißchen verdutzt drein, weil Ben Nevis so vom Gouverneur von Bombay sprach, und verschanzte sich hinter taktvoll soldatischer Zustimmung.


  »Ganz richtig, Sir.«


  Als Ben Nevis und Kilwhillie am Abend ihres ersten langen Tages in Indien im Gäste-Bungalow saßen und einen letzten Whisky als Schlummertrunk zu sich nahmen, bemerkte der Häuptling:


  »Ich glaube, Gouverneur würde ich nicht gern sein, Hugh!«


  »Es ist auch ganz unwahrscheinlich, daß du jemals in solche Lage kämest. Daher brauchst du dir keine Gedanken darüber zu machen.«


  »Und ich glaube, Trixie würde auch keinen Wert darauf legen, die Frau eines Gouverneurs zu sein. Kam dir Lady Harbottle nicht auch ein bißchen - hm - eigenartig vor - hm?« Und er klopfte sich an die Stirn.


  »Ich hatte keine Gelegenheit, mir darüber eine Meinung zu bilden, Donald. Ich saß ja beim Essen nicht neben ihr.«


  »Ich frage dich auch nur, weil sie mir beim Mittagessen so erstaunliche Sachen erzählt hat. Sie hat eine Art Instrument, das sie Holoskop nennt.«


  »Wahrscheinlich hat sie Horoskop gesagt. Und das ist kein Instrument, Donald.«


  »Was ist es denn?«


  »Ich bin nicht ganz sicher, was es ist, aber ich weiß ganz genau, daß es kein Instrument ist!« erklärte Kilwhillie voller Nachdruck.


  »Gut, ist ja egal, was ein Holoskop ist. Plötzlich sagte sie zu mir: >Ich bin leider sehr extravagant: ich habe nämlich den Mond in meinem siebenten Haus!< Wir aßen gerade Curry, und ich war. so verdattert, daß ich einen ganzen Löffel voll in den Mund steckte, und natürlich war’s mir, als hätte ich meine Zunge in einen Bienenschwarm gehalten. Hab’ sie aber, so schnell ich konnte, mit einem Schluck Wein gekühlt, und dann hab’ ich erwidert: >Ah, ich verstehet Ich glaube nämlich, das ist der einzige Standpunkt Verrückten gegenüber: man muß ihnen immer Recht geben.«


  »Nein, Donald, so etwas darfst du wirklich nicht sagen!« widersprach Kilwhillie.


  »Schön, aber hast du je eine verrücktere Behauptung gehört? Der Mond steht in meinem siebenten Haus! Ich finde, das ist kompletter Unsinn! Und eine oder zwei Minuten drauf glotzte sie mich wieder wie eine Seejungfer mit ihren großen dunklen Augen an und .sagte: >Aber es beunruhigt mich, daß Herschel und Satan beide im Einklang mit Jupiter in meinem< - ich glaube, es war das dritte Haus -, >in meinem dritten Haus stehen.< Ich. muß sie wohl auch angeglotzt haben, denn sie drohte mir plötzlich mit dem Finger und sagte... ja, Hugh, stell dir bloß vor, sie sagte es tatsächlich... >Ah, vermutlich nennen Sie Herschel nur Urinus?<* Ich war wie vor den Kopf geschlagen. Ich weiß nicht, wer der Herschel ist, aber wenn er hörte, daß ich ihn Urinus nenne, würde er schön wütend auf mich werden, und mit vollem Recht, finde ich. Wie ich hörte, bleibt Harbottle noch zwei weitere Jahre auf seinem Gouverneursposten, und meiner Ansicht nach wird seine Frau, ehe er wieder nach Hause geht, vollkommen verrückt sein.« Der Häuptling hob sein Glas. »Also slahnjervaw, Hugh! Hoffentlich lassen sie sich nicht im Norden nieder, wenn sie sich zur Ruhe setzen! Du weißt ja, wie vorschnell Trixie ist und wie sie immer gleich denkt, ich hätte mich falsch benommen, und wenn Lady Harbottle ihr erzählen würde, daß ich jemanden Urinus nenne, dann würde sie es wahrscheinlich glauben.«


  


  


  Angela Winstanley


  


  Der Eindruck, den etwaige Augenzeugen von der Begegnung zwischen Donald MacDonald von Ben Nevis und Hector MacDonald empfangen haben mochten, als ersterer in Tallulaghabad aus dem Zug stieg, war alles andere als der eines besorgten Vaters, der seinem auf Abwege geratenen Sohn einen Verweis erteilen will. Sie schrien und lachten sich so stürmisch zu, daß sogar das Gegacker der ausgehungerten Kulis, die unter der würdevollen Anweisung von Balu Ram und Sher Khan das Gepäck verstauten, als zartes Gezwitscher erscheinen mußte.


  »Ich sagte dem Oberst, der Zug könne bis zu drei Stunden Verspätung haben«, berichtete Hector, »und deshalb sei es besser, wenn Duncan und ich euch am Bahnhof abholten und gleich zum Oberst führten. Ach ja, Duncan habe ich dir noch nicht vorgestellt: Duncan Robertson von unserem Regiment! Wir haben gemeinsam einen Bungalow. Das ist mein Vater, Duncan!«


  Duncan Robertson war ein großer, hübscher junger Offizier, zu dem sich Ben Nevis und Kilwhillie sofort hingezogen fühlten.


  »Wie machen sich die Diener, die ich für euch ausgesucht habe?« fragte Hector.


  »Meiner ist ein großartiger Bursche«, erwiderte Ben Nevis. »Toker könnte nicht besser für mich sorgen. Und Hugh mag den baumlangen Kerl, den du für ihn bestimmt hast, auch gut leiden. Das einzige, was ihn stört, ist die Sehnsucht des Burschen, ihm den Schnurrbart bis über die Ohren hinauf zu kräuseln.«


  »Oh, dann haben Sie also den Pathan, Sir?« sagte Duncan zu Kilwhiliie.


  »Aber ich hatte doch Sher Khan für dich ausgesucht, Vater!« rief Hector.


  »Ja, ich war auch ein bißchen erstaunt«, gab Ben Nevis zu. Dann zog er seinen Sohn beiseite. »Aber sprich bitte nicht mehr darüber. Ich bin sehr zufrieden mit meinem Burschen, und Hugh Cameron ist sehr zufrieden mit seinem - abgesehen von der Schnurrbartgeschichte. Ich verstehe ja, was Sher Khan machen möchte, doch natürlich würde Hugh niemals einwilligen. Er ist es so gewöhnt, daß ihm der Schnauz nach unten hängt, daß er selber daran hängt! Er würde ihm fehlen, wenn er ihm bis hinter die Ohren reichte!«


  


  Oberst Rose-Ross und seine Frau warteten in ihrem Bungalow auf die Ankunft ihrer Gäste.


  »Ich muß gestehen, daß ich froh bin, wenn ich die ganze Angelegenheit hinter mir habe, Myra«, sagte er. »Ich befürchte allmählich, daß es unklug von mir war, mich einzumischen. Die Leute erzählen sich jetzt schon, Mrs. Winstanley interessiere sich viel mehr für John Tucker als für Hector MacDonald.«


  »Sie und die kleine Lambert sind vor einer Woche mit ihm nach Pippla gefahren, und anscheinend blieben sie zwei Nächte in Parkers Hotel!« sagte Mrs. Rose-Ross mißbilligend.


  »Ja, ich weiß. Ich hoffe nur, daß Hector nicht eigensinnig wird, wenn sein Vater ein Veto einlegt. Vielleicht hätte ich den Dingen lieber ihren Lauf lassen sollen. Aber jetzt ist es zu spät, um noch irgend etwas zu unternehmen. - Nun dürften sie aber allmählich kommen. Einfach schändlich, wieviel Verspätung der Zug immer hat! Ah, da sind sie ja!«


  


  Im Gegensatz zu dem aufgeregten Empfang vor dem Bungalow des Obersten herrschte ein besinnlicher Friede über Angela Winstanleys Bungalow: sie spielte Beethovens Sonate Les Adieux, während Maisie Lambert mit einer Näharbeit dasaß.


  »Nur noch ein Monat«, sagte Angela, machte das Notenalbum zu und stand auf.


  »Nur noch ein Monat?« fragte Maisie Lambert.


  »Ja - ein Monat, und dann bin ich vollkommen frei! Dann wird meine Scheidung endgültig ausgesprochen.«


  Angela Winstanley ging quer durchs Zimmer zum Sofa hinüber, zündete sich eine Zigarette an und setzte sich in die Sofaecke.


  »Und was willst du dann unternehmen?« fragte ihre Freundin.


  »Das frag’ ich mich selber! Ich wünschte, ich wüßte es. Heute kommt Hectors Vater an.« — »War Hector sehr ärgerlich, weil wir mit John Tucker in Pippla geblieben sind?«


  »Natürlich war er wütend. Aber weißt du, Maisie, ich finde junge Männer wirklich langweilig!«


  »Das hast du auch von Herbert gesagt, und der war nicht mehr jung.«


  »Oh, Hector ist vermutlich schon als alter Mann auf die Welt gekommen. Er schien mir nie reif zu sein, sondern bloß verwelkt. John Tucker war früher jung, hat sich aber das, was an der Jugend so anziehend ist, bewahrt - und das Langweilige hat er abgestreift,«


  »Schade, daß er nicht besser aussieht!« bemerkte Maisie Lambert seufzend.


  »Mit dem guten Aussehen hast du nicht viel Glück gehabt. Wo ist dein Gerald Ripwood jetzt?« fragte Angela.


  »Sein Regiment steht an der Grenze.«


  »Hector ist natürlich auf den ersten Blick recht hübsch«, fuhr Angela fort. »Aber ich glaube, seine Stimme würde mir auf die Nerven gehen. Auf die Stimme kommt es ganz besonders an! John Tucker ist nicht hübsch, aber er lebt so gern. Die beiden Abende im Hotel oben waren doch lustig! Und er tanzt sehr gut. Hector tanzt abscheulich. Vielleicht haben wir mit seinem Papa allerlei Spaß. Und du darfst nicht vergessen, daß Papa in Begleitung eines recht annehmbaren Junggesellen reist.«


  »Wieso annehmbar?«


  »Oh, anscheinend besitzt er eine Unmenge Ländereien und lebt in einem historisch interessanten Haus. Nach Hectors Schilderungen hat sich jede unverheiratete Hochlandschottin um ihn bemüht. Und er heißt Cameron. Wir könnten vielleicht sogar entfernt verwandt sein. Hector sagte, wir sollen seinen Vater Ben Nevis nennen. Da hab’ ich erwidert: >Warum nicht gleich Himalaja, wenn wir schon bei den Bergen sind?< Ich glaube, daß ich ihnen vorschlagen werde, am Mittwoch bei uns zu essen. Dann wird sich Mrs. Rose- Ross ärgern. Papa ist offensichtlich nach Indien gelockt worden, um Hector zur Ordnung zu rufen, und daher kann sie’s nicht gut verhindern, daß beide herkommen. Und gleichzeitig wird sie sich gedemütigt fühlen, was mir das größte Vergnügen bereitet. Hallo, da ‘st Duncan Robertson! Den Jungen kann ich sehr gut leiden!«


  Der hübsche junge Offizier trat ein paar Augenblicke darauf in den kleinen Salon.


  »Sind sie angekommen, Duncan?« fragte Mrs. Winstanley.


  »Und ob! Ein großartiger Mann, Hectors Vater! Und deshalb komme ich her: Hector möchte ihn gern zum Tee herbringen!«


  »Nichts zu machen, Duncan. Maisie und ich sollen nach Scarborough Towers zu John Tucker!«


  Maisie war im Begriff, »Wirklich, Angela?< auszurufen, konnte aber gerade rechtzeitig die Frage unterdrücken.


  »Das wird für Hector ein ziemlicher Schlag sein. Also gut, dann troll’ ich mich wieder. Soll ich sagen, daß es morgen ginge?«


  »Das weiß ich noch nicht genau. Ich glaube, ich muß ausgehen.«


  Duncan Robertson lachte sich eins, als er heimkehrte. Er fand, der Oberst hätte sich nicht soviel Sorgen zu machen brauchen, daß Hector von Angela Winstanley geangelt würde. Offenbar fischte sie in andern Gewässern. Duncan mußte wieder kichern. Er hatte gehört, daß sein Freund, während er im Heimaturlaub war, ohne Erfolg uni eine amerikanische Erbin gefreit hatte, und jetzt hatte es den Anschein, als ob er bald wieder von einem >Korb für Hector< hören würde. Duncan Robertson lachte laut heraus. Der arme gute Hector: wenn er verliebt war, schnitt er einfach eine komische Figur.


  Und genau das gleiche schien Angela Winstanley zu finden, da sie zu lachen begann, als sie sich vorstellte, wie enttäuscht Hector sein würde, wenn er von Duncan Robertson hörte, daß sie heute nachmittag und sehr wahrscheinlich auch morgen nachmittag nicht zu Hause sein würde.


  »Angela, ich finde, du bist sehr unfreundlich. Er ist doch schließlich ein sehr netter Mensch, und er hat sich immer so benommen, wie es ein Gentleman tun sollte. Und anfangs hast du ihn schrecklich gern gehabt.«


  »Ich habe ihn noch immer sehr gern, aber du nimmst hoffentlich nicht an, daß ich der Rose-Ross das Vergnügen bereite und sie glauben lasse, sie und ihr langweiliger Mann hätten meine Pläne vereitelt? O nein, Maisie! So ist die kleine Angela nicht!« Sie setzte sich an den Schreibtisch und schrieb rasch ein Briefchen. »Rufe bitte Abdullah und sage ihm, er soll einen Brief nach Scarborough Towers bringen!«


  Tallulaghabad war ein typisches Beispiel für die Sehnsucht aller Engländer, sich in der >Verbannung< ein kleines England in der Fremde zu schaffen. Die Militärstationen bemühten sich, so weitgehend wie nur möglich ein kleines >Aldershot< zu sein, und Victoria Avenue, die Hauptwohnstraße im Ausländerviertel, wollte Camberley gleichen. Häuser in verschiedenen Bauarten, aber alle neugotisch, erhoben sich in großen Gärten weitab der Straße. In der Mitte der Allee befand sich auf dem Kirchhof eine kleine gotische Kirche mit dem Kaplanshaus gleich nebenan. Von der Victoria Avenue zweigten ein oder zwei kleinere Alleen ab, und an einer lag der möblierte Bungalow, den Mrs. Winstanley gemietet hatte und der The Laurels hieß. Der ursprüngliche Eigentümer hatte wohl gedacht, wenn der Name >Die Lorbeerbüsche< an heimischen Pflanzenwuchs erinnere, so sei das ein Gegengewicht gegen die fremde Tropenpracht, die ihn vielleicht bedrückt hatte. In jedem Garten, ob an der großen Victoria Avenue oder an den kleineren Alleen, bemühten sich Gärtner, für ihren englischen Brotherrn alle die englischen Blumen zu züchten, die den armen Verbannten an die ferne Heimat zu erinnern vermochten. Stiefmütterchen, Veil- dien, wohlriechende Wicken, Rittersporn und viele andere welkten trotz fleißigen Gießens kläglich dahin, und hier und da fochten braune Rasenflächen einen vergeblichen Kampf gegen das Klima. Wenn die Verbannten dann endgültig nach England zurückkehrten, verbrachten sie trotz aller Stiefmütterchen, Veilchen, Rittersporn und Rasenflächen den Rest ihrer Lebenstage damit, dem Fehlen jeglicher Dienstbotenprobleme nachzutrauern und sich nach dem guten alten Tallulaghabad zurückzusehnen. Ein Beet schmächtiger Zinnien war alles, was sie an Blütenpracht mit den zauberhaften Gärten Indiens noch verband, von denen sie ihren Freunden gar nicht genug vorprahlen konnten.


  Scarborough Towers, das Haus Mr. John Tuckers, war das größte und häßlichste in einer Reihe großer und häßlicher Häuser an der Victoria Avenue, doch trotz seiner Häßlichkeit war es äußerst behaglich, und es roch sozusagen nach Geld.


  »Er muß sehr reich sein«, meinte Angela, als John Tuckers großer Daimler, mit dem er sie und Maisie hatte abholen lassen, vor dem gotischen Vestibül des Hauses hielt und ein halbes Dutzend Diener sie unter vielen Salaams in die gotische Halle geleiteten, die mit Tigerfellen, Rüstungen, Waffen und verschiedenen Tiergeweihen vollgestopft war. Am Fuße der breiten, polierten Treppe, die zum ersten Stock führte, standen zwei Samurai-Krieger in voller Rüstung und glotzten wild aus ihren gemalten Gesichtern.


  John Tucker kam die Treppe herunter, und im Gegensatz zu den Japanischen Kriegern strahlte sein Gesicht das herzlichste Willkommen aus.


  »Furchtbar nett von Ihnen, der Vorschlag, zum Cocktail zu kommen. Selbstverständlich müssen Sie auch zum Abendessen bleiben!« sagte er.


  Nach dem Abendessen verkündete Angela Winstanley den Plan, den sie sich ausgedacht hatte.


  »John, es war so reizend mit Ihnen oben in Pippla, daß Maisie und ich dachten, wir würden gerne wieder hinauffahren und über Weihnachten oben bleiben. Könnten Sie sich freimachen?«


  »Nichts könnte mich hindern«, erwiderte der kleine Brauer. »Ich Werde sofort ans Hotel Parker schreiben und Zimmer vorbestellen.«


  »Nein, ich möchte nicht, daß Sie es machen. Ich möchte, daß wir unabhängig von. Ihnen hinaufgehen, und zwar möglichst sofort!« erklärte Angela.


  »Ich kann aber in den nächsten Wochen noch nicht weg. Um diese Jahreszeit haben wir immer sehr viel in der Brauerei zu tun, doch ich schicke Sie mit Ali im Austin hinauf und komme später nach; Ich kann Ihnen den Austin leider nicht oben lassen, weil ich stets einen zweiten Wagen hier unten bei der Hand haben muß. Und überhaupt können Sie in Pippla einen Wagen nicht gut gebrauchen, wenn Sie erst einmal oben sind. Wann wollen Sie hinauffahren?«


  »Ich hatte gedacht, ich wollte heute abend Zimmer bestellen und dann in drei oder vier Tagen hinauffahren, sowie mein dirzee die Kleider fertig hat, die er für mich arbeitet.«


  »Schön, Sie brauchen’s mich also nur wissen zu lassen, wann Sie den Austin brauchen.«


  »Das ist ganz reizend von Ihnen, John«, sagte Angela und legte ihre weißen, unberingten Finger einen Augenblick auf seine runde Patschhand.


  »Wir dicken Männer stehen schönen Damen gern zu Diensten, dafür sind wir da, hahaha!«


  Angela wäre es lieber gewesen, er hätte etwas weniger von dieser freundlichen und unpersönlichen Leutseligkeit an den Tag gelegt, und dafür etwas mehr Eifer bewiesen, für sie zu tun, was er nicht für andere »schöne Damen« tat. Es war ein wenig zu bedeutungsvoll, daß es John Tucker gelungen war, bis zu seinem fünfzigsten Lebensjahr Junggeselle zu bleiben. Andrerseits war es um so reizvoller, sein Junggesellentum etwas ins Wanken zu bringen.


  »Glaubst du, daß John Tucker sich ein ganz klein bißchen in mich verliebt hat, Maisie?« fragte Angela ihre Freundin, als sie wieder in dem rosig verschleierten Salon saßen.


  »Offen gestanden, Angela, weiß ich es nicht. Aber ich glaube, daß er dich sehr gern hat.« - »Ja, ja, ja«, erwiderte Angela ungeduldig. »Aber hast du den Eindruck, daß er mich liebt?«


  »Wirklich, Angela, ich habe keine Ahnung!« entgegnete Maisie. »Aber wenn du meinst, daß Mr. Tucker dich liebt, dann ist es sicher der Fall.«


  Ein unzufriedenes Schweigen folgte, das endlich durch Maisies Frage unterbrochen wurde, warum Angela sich so plötzlich dazu entschlossen habe, nach Pippla zu gehen.


  »Willst du dadurch herausbekommen, ob Mr. Tucker dich liebt? Ich meine, hattest du geglaubt, daß er gleich mit uns nach oben führe?«


  »Se; nicht albern, Maisie. Natürlich nicht! Ich gehe nach Pippla, um es schwieriger für alle zu machen, die sich so naseweis einmischen. Begreifst du denn nicht, daß Mrs. Rose-Ross keinen Schimmer von einer Ahnung hat, was eigentlich vorgeht, wenn Hectors Vater und Mr. Cameron nach Pippla fahren? Hector kann nicht kommen, oder wenn er kommt, erhält er nur für ein oder zwei Tage Urlaub, und ich glaube, mit Hectors Vater können wir uns sehr gut unterhalten. Für morgen lade ich alle zum Cocktail ein.«


  


  Hector, der ganz niedergeschlagen war, seit Duncan Robertson ihm von Angela Winstanley bestellt hatte, sie sei am Nachmittag und wahrscheinlich am folgenden Tag auch nicht zu Hause,- wurde sehr vergnügt, als er die Einladung zum Cocktail erhielt. Sein Vater und Kilwhillie waren zum Abendessen an den Offizierstisch der Clanranalds eingeladen, und da sie dort den Kilt tragen mußten, würde es bedeuten, daß sein Vater besonders vorteilhaft aussah, wenn er Angela das erstemal in seiner Landestracht gegenübertrat.


  Sher Khan war so begeistert über seines Herrn Wams aus verblaßtem pflaumenfarbenem Samt, daß er einen neuen Versuch unternahm, ihn dazu zu überreden, sich den Schnurrbart bis zu den Ohren aufwärts zu wichsen, wie er, Sher Khan, seinen eigenen Schnauz trug. Er ging sogar so weit, daß er mit beiden Händen über die Schultern seines Herrn langte, als Kilwhillie vor dem Spiegel stand und prüfte, ob sein Jabot tadellos geknotet sei - und plötzlich die beiden Enden des lang herabhängenden Schnurrbarts in die Höhe hob, um ihm die Wirkung eines so kriegerischen Stils vor Augen zu führen.


  »Was zum Teufel machst du da?« schalt Kilwhillie.


  »Sahib viel besser aussehen. Ich schon Stückchen Draht anmachen, dann hält der Schnurrbart am Ohr!«


  »Laß sofort den Schnurrbart los, du Schurke!« rief Kilwhillie. »Laß los!«


  Er sprach, wie er etwa einen Apportierhund ausgezankt hätte, der einen Goldregenpfeifer nicht hergeben wollte, sondern zerfetzte.


  Die nächste kleine Meinungsverschiedenheit zwischen Sher Khan und seinem Herrn betraf die Knöpfe an Kilwhillies Wams, die den Rühmten schwarzen Wappenhund Luath der Camerons von Kilwhillie darstellten. Die Knöpfe waren aus Jett, und der Hund hatte Granaten als Augen und ein silbernes Halsband.


  »Warum hat Sahib schmutziges Tier als Knopf?« fragte der Pathan angewidert. »Ich sehr schöne Knöpfe in Basar besorgen!«


  »Ich will kein« Knöpfe aus dem Basar haben!«


  »Ich glaube, ich nehme Türkisen«, sagte Sher Khan eigensinnig.


  »Du wirst keine nehmen!«


  Der Panthan seufzte. »Hund sehr schmutziges Tier«, wiederholte er ein paarmal. »Nicht gut für Sahibs Rock!«


  »Das darf ich wohl selber entscheiden. Deine Aufgabe ist es, die Knöpfe zu polieren.«


  Gegen sechs erschienen Hector und sein Freund Duncan Robertson in dem alten Morris, der ihnen beiden gehörte, vor dem Bungalow des Obersten. Im Grunde seines Herzens bedauerte es der Oberst, daß er seine Gäste nicht begleiten konnte, aber die Oberhoheit seiner Frau war schon seit Jahren festgesetzt, so daß er ihr jetzt nicht Trotz bieten konnte. Wie die Dinge standen, mußte er ihre Kritik anhören, nachdem der Morris abgefahren war, um die Herren zu den Laurels zu bringen.


  »Ich finde, es wäre richtiger gewesen, wenn Ben Nevis die Frau ignoriert hätte!« sagte Mrs. Rose-Ross.


  »Er muß doch bedenken, daß du ihn nicht ohne Grund zu der Reise nach Indien veranlaßt hast. Er braucht nichts weiter zu tun, als Hector mitzuteilen, wenn er mit dieser Liebschaft fortfährt, würde ihm der Zuschuß entzogen.«


  »Das hätte er auch tun können, ohne nach Indien zu kommen«, wagte der Oberst zu bemerken. »Ich hoffe, daß es Ben Nevis gelingt, Mrs. Winstanley zu einer geziemenden Einstellung zu bewegen.«


  Mrs. Rose-Ross schnaufte verächtlich.


  »>Geziemend< dürfte für eine Mrs. Winstanley kaum das richtige Wort sein«, sagte sie. »Aber mir kann es ja einerlei sein, wie sich deine Offiziere benehmen!« fuhr sie fort. »Ich frage mich nur, was Major Cartwright denken wird, wenn du heute abend in die Offiziersmesse gehst.«


  »Was hat denn das mit Major Cartwright zu tun?« fragte der Oberst mit mutiger Schroffheit.


  , »Glaubst du nicht, daß Paula Cartwright ziemlich überrascht sein wird, wenn sie hört, daß deine Gäste vor dem Abendessen zum Cocktail bei Mrs. Winstanley waren?«


  »Aber was hat es denn mit Mrs. Cartwright zu tun?« fragte der Oberst ärgerlich. /


  Mrs. Rose-Ross wandte ihre ausgeblichenen Vergißmeinnicht-Augen mit einem Ausdruck leidvollen Staunens zur Decke empor.


  »Es ist überaus merkwürdig, wie leicht eine Frau eine ganze Militärstation durcheinanderbringen kann! Überaus merkwürdig!«


  Kilwhillie hatte es Ben Nevis deutlich genug eingeschärft, wie wichtig es sei, weder Hector noch Mrs. Winstanley zu erzählen, daß er Mr. Winstanley kennengelernt habe. Während die vier Herren zu den Laurels unterwegs waren, murmelte er Ben Nevis zu, nicht zu vergessen, was er ihm gesagt habe.


  »Was soll ich nicht vergessen?« fragte Ben Nevis mit voller Stimmenstärke.


  »Daß du einen gewissen Herrn nicht erwähnen sollst!«


  »Ach, daß ich Mr. Winstanley kennengelernt habe? Nein, natürlich nicht!« rief er - immer noch mit voller Stimmenstärke. Hector drehte sich um.


  »Hast du Mrs. Winstanleys Mann kennengelernt, Vater?« fragte er betroffen.


  »Ach - kennengelernt habe ich ihn eigentlich nicht«, erwiderte sein Vater.


  »Er war an Bord der Taj Mahal«, warf Kilwhillie schnell ein.


  »Es wird Angela aber sehr interessieren, daß du ihren ehemaligen Mann gesehen hast«, fuhr Hector fort. »Muß ein ziemlich klägliches Männchen sein, wie?«


  »Oh, er hatte nichts Ungewöhnliches an sich«, entgegnete sein Vater. »Ein Mann, wie man sie oft in der Bahn trifft.«


  Kilwhillie hatte vor Aufregung so krampfhaft an seinem Schnauz gezogen, daß er einem Mandarin ähnlicher sah denn je.


  Es blieb keine Zeit mehr, noch etwas zu sagen, denn sie wurden von Mrs. Winstanley begrüßt, die wirklich über Ben Nevis’ äußere Erscheinung verblüfft war, da er zu seinem Kilt auch noch die Tartanjacke trug, die mit silbernen Adlerköpfen geschlossen wurde. Sie blickte vom Vater auf den Sohn, wie um festzustellen, ob Hector das Zeug in sich habe, eines Tages dem Vater nachzuschlagen. Hatte sie verkehrt gehandelt, als sie Hector so leichtsinnig gehen ließ? Maisie Lambert war so eingeschüchtert, daß sie mit einer Stimme wie in der Kirche, wenn man sich nach der Nummer des Chorals erkundigt, den Hochland-Häuptling fragte, ob er einen Gimlet oder einen Whiskysoda wünsche.


  »Danke, ich nehme gern Whisky! Und ich muß ja wohl auch das scheußliche Mineralwasser nehmen, da wir in Indien sind - obwohl es wie lauter Nadeln schmeckt. - Sie haben es hier sehr gemütlich, Mrs. Winstanley!« fuhr er fort und wandte sich an die Hausherrin.


  »Oh, es ist nur ein möblierter Bungalow, den ich glücklicherweise für ein halbes Jahr mieten konnte. Aber ich habe mir mein Klavier aus Jumbulpore kommen lassen.«


  »Ja, ich sah es«, bemerkte der Häuptling und warf ein väterliches Auge auf die so erstaunlich hübsche junge Frau. »Vielleicht spielen Sie uns nachher mal ein Liedchen vor?«


  »Ich weiß nicht, ob Sie es ein Liedchen nennen, Ben Nevis, aber ich spiele Ihnen mit dem größten Vergnügen etwas vor!«


  Hugh Cameron machte sich Sorgen. Er erkannte sofort, daß Ben Nevis schon für Mrs. Winstanley eingenommen war, und sich selbst mußte er es auch gestehen, daß sie tatsächlich von sehr einnehmendem Wesen war. In Gedanken verfaßte er ein Telegramm, das Beatrice veranlassen könnte, sofort nach Indien zu kommen.


  »Mein Vater hat an Bord der Taj Mahal Mr. Winstanley kennengelernt!« verkündete Hector.


  »So? Haben Sie den armen Herbert kennengelernt?« rief Mrs. Winstanley.


  »Kennengelernt habe ich ihn eigentlich nicht, aber wir haben zufällig zusammen Kakao getrunken«, erklärte Ben Nevis.


  »Kakao? Lieben Sie auch Kakao?« lachte Mrs. Winstanley.


  »Ich kann nicht behaupten, daß ich das Zeug liebe. Es stand nur zufällig da«, entschuldigte sich Ben Nevis.


  »Herbert trank leidenschaftlich gern Kakao«, flüsterte sie, und in ihren dunkeln Augen stand die Erinnerung an all die unzähligen Tassen Kakao, die sie ihrem ehemaligen Mann nach einem anstrengenden Tag in der Bank gekocht hatte. »Ich wünschte, Sie erzählen mir, was er über mich gesagt hat. Aber nicht jetzt«, fügte sie rasch hinzu. »Oh, Himmel, und dabei gehe ich ja in den nächsten Tagen nach Pippla!«


  »Gehen Sie schon wieder nach Pippla?« fragte Hector dröhnend.


  »Ja, John Tucker leiht uns eins seiner Autos. Ich finde die Bahnfahrt so abscheulich. Maisie und ich fanden, es müßte nett sein, Weihnachten in Parkers Hotel zu verleben. Und dabei würde ich so gerne hören, was Herbert Ihnen von mir erzählt hat«, schloß sie.


  »Beim Kakao, wie?« lachte der Häuptling.


  »Könnten Sie vielleicht morgen zu mir zum Tee kommen?« fragte Mrs. Winstanley.


  »Mit dem größten Vergnügen!«


  Hugh Cameron hätte beinahe laut geächzt. Er hätte ebensogut zu Hause bleiben können. Es war klar, daß Donald aufsässig wurde, und ihm, Hugh Cameron von Kilwhillie, verblieb dann die leidige Aufgabe, Beatrice zu erklären, weshalb er ihn nicht hatte in Schach halten können.


  


  


  Das Tête-à-tête


  


  »Möchtest du, daß ich mit dir zu Mrs. Winstanley gehe, Donald?« fragte Kilwhillie am folgenden Nachmittag.


  »Nein, lieber nicht, Hugh! Ich möchte die kleine Dame nicht in Verlegenheit bringen. Ich glaube, wenn wir ein sogenanntes Tête-à-tête haben - warum man es so nennt, habe ich allerdings nie begreifen können -, wenn wir also das Tête-à-tête haben, dann vermute ich, daß wir einander viel besser verstehen und die Lage von jedermanns Standpunkt aus betrachten können. Es macht mir übrigens gär nichts aus, dir zu gestehen, daß ich gestern einen günstigen, einen außerordentlich günstigen Eindruck von ihr hatte. Und vergiß nicht, daß Winstanley ihr kein einziges schlechtes Wort nachgesagt hat! Der Mann hat mir überhaupt gefallen, Hugh! Ich wünschte, er käme nach Inverness und könnte dort meine Bank leiten...


  »Ja, aber darauf kommt es jetzt nicht an!« unterbrach ihn Kilwhillie. »Jetzt sind wir in Indien. Wir haben eine Aufgabe zu erledigen, nämlich Hector daran zu verhindern, daß er eine unerwünschte Ehe eingeht. Ich hoffe nur, du läßt dich nicht zu der Ansicht überreden, daß die Ehe erwünscht sei.«


  »Ich habe durchaus nicht im Sinn, mich von jemand überreden zu lassen, egal, von wem es ist! Ich habe sogar meinen eigenen Schlachtplan im Kopf.«


  »Deinen eigenen?« wiederholte Kilwhillie, und in seiner Stimme schwang etwas Besorgnis mit.


  »Ja, ich beabsichtige, zwischen ihr und Winstanley zu vermitteln.«


  »Aber Sie sind doch bereits geschieden...«


  »Ja, >falls nicht< das ist nämlich das Schlüsselwort! Das ist’s, was >nisi< bedeutet.«


  »Ich weiß selber ganz genau, was >nisi< bedeutet«, sagte Kilwhillie ärgerlich.


  »>Falls nicht< jemand eine gerechte Sache oder ein Hindernis vorbringt. Und wenn Angela zu ihrem Mann zurückkehrt, dann ist es mit der ganzen Scheidungsgeschichte vorbei!«


  »Ich finde, du verfolgst da einen sehr gefährlichen Plan!« warnte Kilwhillie.


  »Du fandest auch, daß ich einen sehr gefährlichen Plan verfolgte, als ich ihr erzählte, daß ich mit ihrem Mann an Bord der Taj Mahal Kakao getrunken habe. Aber was war das Ergebnis? Daß sie mich einlud, heute nachmittag bei ihr Tee zu trinken. Ah, da ist die Tonga!«


  »Was ist da?«


  »Ach, so ein zweirädriges Wägelchen. Rose-Ross bot mir sein Auto an, aber ich sagte ihm, ich wollte gern richtig spüren, daß ich in Indien sei, und wie könnt’ ich das in einem Auto?«


  Der Häuptling stürzte also aus dem Bungalow des Obersten, und bald war er im Zockeltrab auf dem Weg zu Mrs. Winstanleys Haus.


  Mrs. Winstanley begrüßte ihn mit einer Art dankbarer Herzlichkeit, die Ben Nevis äußerst reizvoll fand.


  »Es ist furchtbar lieb von Ihnen«, flüsterte sie. »Ich habe Maisie fortgeschickt, weil ich ausführlich mit Ihnen plaudern möchte, und das geht, denke ich, viel leichter, als wenn noch ein dritter, anwesend ist.«


  »Ja, da haben Sie völlig recht!«


  Sie setzten sich auf das Sofa mit dem abgenutzten Chintz-Bezug.


  »Es ist schade, daß Sie Ihren Kilt nicht tragen, Ben Nevis! Sie sahen gestern abend prachtvoll aus!«


  »Ja, in den scheußlichen Beinkleidern fühle ich mich natürlich nicht ganz zu Hause, aber den Kilt trage ich niemals südlicher als Perth, ausgenommen bei festlichen Anlässen. Gestern abend speisten wir bei den Clanranalds, und wir hörten glänzende Dudelsackpfeifer., Roderick Macdonald, der Pfeifer-Major, stammt aus meiner Gegend. Sein Vater hat in Strathdun ein ansehnliches Gütchen. Sie lieben doch Musik, nicht wahr? Sie sollten Hector sagen, daß er Ihnen mal den Roderick herbringt. Ja, wir hatten einen sehr fröhlichen Abend. Ich habe ein seltsames Kartenspiel gelernt und vierzig Rupien verloren.«


  »Sie haben also auf dem Schiff meinen Mann getroffen! Hat er über mich gesprochen?«


  »Er hat kaum über etwas anderes gesprochen. Ich glaube, daran war der Kakao schuld. Natürlich habe ich ihm nicht gesagt, daß Sie meinen Sohn Hektor kennen. Ich dachte, dann käme er vielleicht mir auf dumme Gedanken...«


  »Das war sehr taktvoll von Ihnen!«


  »Ja, ich fand es auch taktvoll, und doch behaupten eine Menge Leute, ich sei niemals taktvoll. Mein Freund Hugh Cameron zum Beispiel meint, ich besitze nicht die Spur Taktgefühl.«


  »Erzählen Sie mir von Mr. Cameron! Er hat mich geradezu eingeschüchtert.«


  »Wirklich? Das kommt wohl daher, weil er selbst ziemlich schüchtern ist, besonders Damen gegenüber. Er hat Angst vor der Ehe.«


  »Wie seltsam! Herbert hatte auch immer Angst.«


  »Herbert? Ach so, ja, natürlich! Sie nannten ihn also Herbert, ja?


  Ich finde immer, wenn mein Name Herbert wäre, dann würde ich mich lieber >Bertie< nennen lassen. Haben Sie ihn niemals Bertie genannt?«


  »Sie kennen doch meinen Mann, Ben Nevis! Würde es Ihnen in den Sinn kommen, ihn Bertie zu nennen?«


  »Nein. Ich verstehe Sie jetzt. Aber wissen Sie, er sprach sehr freundlich von Ihnen. Darf ich Ihnen eine ziemlich unhöfliche Frage stellen? Warum wollten Sie sich von ihm scheiden lassen?«


  »Vermutlich halten Sie mich für herzlos, wenn ich Ihnen antworte, daß ich mich grenzenlos und hoffnungslos langweilte. Erstens war Herbert zwanzig Jahre älter als ich und, wie ich schon sagte, ein überzeugter Junggeselle. Er konnte sich nicht an das Eheleben gewöhnen. Er fand, ich sei unordentlich und ginge mit dem Geld zu gleichgültig um. Er fand, ich solle nicht Klavier spielen und darüber vergessen, etwas zum Mittagessen zu bestellen. Und dann war er immer so schwierig in bezug auf neue Bekanntschaften, Er glaubte, die Offiziere und die Beamten von der Zivilverwaltung sähen auf ihn herab. Und ich durfte nie Gesellschaften geben. Er sagte, man könne ihm vorwerfen, daß er Kunden werbe. Und eigentlich war nichts vorhanden, was mich dafür entschädigte, einen so schwierigen Mann zu haben. Ich war eben überhaupt nicht in ihn verliebt«, seufzte sie.


  »Aber Sie haben ihn doch geheiratet!«


  »Mein Vater, der bei Campbell, Campbell, Campbell & Co. arbeitete, starb eben.«


  »Das überrascht mich durchaus nicht«, rief der Häuptling.


  Mrs. Winstanley schien verblüfft.


  »Ich wollte sagen, das tut mir leid!« berichtigte er sich.


  »Und anstatt nach London zu gehen und Musik zu studieren, .wie ich es eigentlich geplant hatte«, fuhr Mrs. Winstanley fort, »mußte ich bei meiner Mutter bleiben. Wir lebten in Kalkutta, und Kalkutta ist nicht gerade die erfreulichste Stadt der Welt, es sei denn, man hat viel Geld. Meine Mutter kränkelte, und - oh, als Herbert nach Jumbulpore versetzt wurde und mich heiraten wollte und mir an- bot, meine Mutter könnte bei uns leben, da schien es ein Ausweg und...« Mrs. Winstanley zuckte die Achseln, »und so kam es eben. Ich war damals erst zwanzig, und mit zwanzig Jahren neigt man dazu, optimistisch zu sein.« - »Da haben Sie ganz recht. Ich war mit zwanzig Jahren ein krasser Optimist.«


  »Meine Mutter lebte nicht mehr lange, und ich erbte ihr kleines Kapital. Und in Jumbulpore schleppte sich das Leben weiter. Bis ich Herbert bat, mir meine Freiheit zu geben. Und das tat er.«


  »Und was beabsichtigen Sie zu tun, wenn die Sache mit dem Dekret nisi überstanden ist? Gedenken Sie sich wieder zu verheiraten?«


  Ben Nevis war sehr mit sich zufrieden, daß er die Frage so formuliert hatte. Er kam sich diplomatisch wie ein Gesandter aus einem Roman um die Jahrhundertwende vor. Daher verblüffte ihn Mrs. Winstanleys Gegenzug ein wenig.


  »Meinen Sie, ob ich Hector heiraten will? Und wenn ich nun ja sagte, was würden Sie dann tun? Glauben Sie, ich wäre seiner unwürdig?«


  »O nein, natürlich nicht, nein, nein, nein!«


  »Aber Sie reisen in der Absicht nach Indien, Hector daran zu hindern, eine nicht standesgemäße Ehe einzugehen - denn so haben es die andern hingestellt!«


  »Ach, die Berichte waren wirklich mehr als übertrieben, wenn Sie verstehen, was ich meine. Aber sobald ich mich einmal mit Ihrem ehemaligen Gatten beim Kakao unterhalten hatte - heißen Buttertoast gab’s dazu -, da begriff ich sofort, daß Sie gewiß nicht so sein könnten, wie ich es befürchtet - ich meine, wie ich es erwartet hatte.«


  »Ich will ebenso offen zu Ihnen sein, Ben Nevis, wie Sie es zu mir sind. Ich habe mich noch nicht entschieden.«


  »Ja, ich verstehe, was Sie meinen«, sagte der Häuptling.


  »Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen, solange die Scheidung noch nicht vollzogen ist. Ich will es auf keinen Fall riskieren, plötzlich damit überrascht zu werden, daß ich immer noch mit Herbert Winstanley verheiratet bin.«


  Ben Nevis’ Plan, die Winstanleys miteinander auszusöhnen, erschien ihm auf einmal weit weniger durchführbar, als er es zuerst geglaubt hatte.


  »Ich habe Hector sehr gern«, fuhr Mrs. Winstanley fort.


  »Ja, er ist ein guter Junge«, gab sein Vater zu. »Er soll mir sehr ähnlich sein. Finden Sie, daß er mir sehr ähnlich ist?«


  »Ich will Ihnen etwas verraten, Ben Nevis. Ich hatte mich schon beinahe entschieden, Hector nicht zu heiraten. Aber als Sie gestern abend kamen und so prächtig aussahen, fragte ich mich plötzlich, ob ich nicht einen großen Fehler begehen würde, wenn ich mich weigerte, Hektor zu heiraten. Ich sah an Ihnen, wie auch er eines Tages aussehen wird. Es war ein richtiger Schreck für mich!«


  »Ein Schreck?« wiederholte der Häuptling mit gekränkter Miene.


  »Ein Freudenschreck«, sagte sie rasch.


  »Oh, wie liebenswürdig von Ihnen! Hören Sie, soll ich Sie nicht lieber Angela nennen? Ihr ehemaliger Mann sprach von Ihnen stets als Angela, und mir wurde allmählich zumute, als kennte ich Sie schon unter diesem Namen.«


  »Natürlich freue ich mich, wenn Sie mich Angela nennen«, sagte sie weich. »Aber ich kann Ihnen nicht versprechen, daß ich Hector heirate.«


  »Oh - wirklich nicht?« Jeder Lauscher hätte mit Leichtigkeit ein wenig Enttäuschung aus der Stimme des Häuptlings herausgehört.


  »Da Sie Phantasie haben, können Sie sich vorstellen...«


  »Nein, nein«, unterbrach er sie rasch, »ich habe keine Spur Phantasie! Ich weiß, die Leute behaupten es von mir, weil ich mich so energisch für das Loch-Ness-Ungeheuer eingesetzt habe, aber ich habe tatsächlich nie an Phantasie gelitten!«


  »Aber Sie haben Einfühlungsvermögen«, beharrte sie.


  »O ja, Einfühlungsvermögen habe ich haufenweise.«


  »Dann können Sie sich ja vorstellen, was ich durchmachen mußte, seit meine Scheidung eingeleitet wurde. Wahrscheinlich finden Sie es töricht, daß ich nach Indien zurückgekehrt bin. Sie denken gewiß, ich hätte in Canterbury bleiben sollen. Aber Indien ist mein Leben lang meine Heimat gewesen. Hin und wieder besuchten wir wohl meine Großeltern in Canterbury, aber für mich war es immer >die Fremde<.«


  »Oh, das verstehe ich gut. Ich habe das gleiche Gefühl hinsichtlich Londons.«


  »tch wußte es, daß Sie mich verstehen würden. Leute wie Mrs. Rose-Ross haben die scheußlichsten Sachen über mich verbreitet!«


  »Aber Mrs. Rose-Ross ist eine dumme Frau! Sie muß sogar sehr dumm sein, sonst könnte sie nie den Oberst geheiratet haben.«


  »Ach, sie sind alle gleich, diese Memsahibs! Sie bilden sich alle ein, Indien ist nur deshalb vorhanden, damit sie eine Rolle spielen können - was ihnen in England nie glücken würde! Als Hector nun begann, mir gewisse Aufmerksamkeiten zu erweisen - wir ritten ein paarmal zusammen aus, und er lud mich und Maisie Lambert ein- oder zweimal zu Ausfahrten in dem kleinen Morris ein, den er mit Duncan Robertson gemeinsam besitzt —, als Hector mir diese kleinen Aufmerksamkeiten erwies, beschuldigte man mich, ich versuche ihn mir als Mann einzufangen. Ich versichere Ihnen, ich dachte nicht im Traume daran, mir Hector >einzufangen<.«


  »Oh, ich begreife es, und ich werde Mrs. Rose-Ross sagen, daß Sie schandbar falsch beurteilt wurden.«


  »Wissen Sie, daß Hektor mich bat, ich solle mich Ihnen als seine Verlobte vorstellen lassen, und daß ich >nein< gesagt habe?«


  »Tatsächlich! Nein, so etwas!«


  »Ich sagte ihm, ich könne ihm keine Antwort geben, ehe die Scheidung nicht endgültig vollzogen sei. Hector meinte, es. bliebe ganz in der Familie, und kein Mensch würde etwas über unsre Verlobung erfahren. Aber ich sagte ihm, wenn dem Richter auch nur gerüchteweise etwas von einer solchen Verlobung zu Ohren käme, würde er sofort dafür sorgen, daß der vorläufige Entscheid aufgehoben würde. Und dann fragte ich ihn, was er wohl dazu meinte, wenn ich plötzlich entdecken müßte, daß ich immer noch mit Herbert Winstanley verheiratet sei.«


  »Hoffentlich hat Hector Ihren Standpunkt begriffen?«


  »Nein. Leider nicht«, seufzte sie. »Er war furchtbar störrisch. Und daher habe ich gefunden, es sei gescheiter, wenn ich Tallulaghabad ein Weilchen verlasse und eine Zeit in Pippla zubringe. Mr. Tucker leiht Maisie und mir einen seiner Wagen, so daß wir im Auto nach oben fahren können. Die Bahn ist so unbequem. Die ganze Strecke fährt man ewig zu Tunneln hinein und hinaus. Ich warte nur noch darauf, daß mein dirzee mir ein paar Kleider abliefert, und dann brechen Maisie Lambert und ich nach Pippla auf.«


  »Ihr dirzee?« fragte Ben Nevis verwundert.


  »Mein Schneider!«


  »Ich muß mir das Wort merken«, sagte er entschlossen. »Für die Mnemotechnik ist es ein leichtes Wort. Ich denke einfach an Jersey, und dann erinnere ich mich dran, daß es etwas mit Kleidern zu tun hat. Ich sammle möglichst viel indische Ausdrücke, um Oberst Lindsay-Wolseley bei den Landtagssitzungen damit zu ärgern. Haben Sie ihn je kennengelernt? Ein gelblich-brauner Mann mit einem grauen Schnurrbart?«


  »Das würde auf fast jeden Oberst in der indischen Armee zutreffen«, lachte Angela.


  »Halt, da fällt mir etwas ein: was bedeutet >Ko hi<? Gestern abend in der Offiziersmesse riefen sie alle >Ko hi<. Heißt es >Kellner<?«


  »Nein, es bedeutet >Ist jemand da?< Das ruft man immer, wenn man möchte, daß ein Diener kommt.«


  »Ich find’s ziemlich dumm, einen Diener so herbeizurufen. Es wäre eine komische Messe, in der nicht ein Diener vorhanden wäre, mir einen Whisky zu bringen. - Aber, Angela«, fuhr Ben Nevis in bedauerndem Ton fort, »es ist wirklich schade, daß Sie fortgehen. Sie könnten mich im Indischen unterrichten. Ich interessiere mich sehr für die Sprache!«


  »Warum kommen Sie und Mr. Cameron nicht auch nach Pippla?« fragte Angela plötzlich. »Dann würden die Leute aufhören, über mich und Hector zu klatschen.«


  »Weiß Gott, das ist eine glänzende Idee! Unter uns gesagt: ich langweile mich erbärmlich bei dem Oberst und seiner Frau, und ich finde es nicht anständig, die Gastfreundschaft von Leuten anzunehmen, die einen anöden. Doch, nach den bereits verabredeten Einladungen kommen Hugh Cameron und ich bestimmt nach Pippla. Gibt’s da gute Hotels?«


  »Ja, mehrere, aber Parkers Hotel ist das beste. Dort wohnen Maisie und ich. Wenn Sie wollen, kann ich Zimmer für Sie vprbe- stellen. Es kann aber um Weihnachten in Pippla ziemlich kalt sein, müssen Sie bedenken!«


  »Das macht mir nichts aus. Ich lasse mir Ihren... halt, sagen Sie’s nicht...! Ihren tirsee kommen und bestelle einen warmen Anzug bei ihm.«


  »Beinah getroffen - dirzee heißt er! Aber ich glaube, Sie sollten sich lieber durch Hector einen Herrenschneider besorgen lassen, nicht wahr?«


  »ja, da haben Sie recht! Und nun muß ich mich wohl verabschieden!«


  Der Häuptling erhob sich und nahm Angelas schlanke Finger in seine mächtigen Pranken.


  »Sie müssen es sich merken, Angela, daß ich Ihr Freund bin«, sagte er ernst. »Wenn Sie sich entscheiden sollten, meinen Sohn Hector zu heiraten, sind Sie mir als Schwiegertochter willkommen. Wenn Sie sich entscheiden, ihn nicht zu heiraten, so übt das auf unsere Freundschaft hoffentlich keinen Einfluß aus. Es ist ganz erstaunlich, aber... ich glaube, wie so viele Hochländer habe ich auch etwas von dem, was man bei uns das Zweite Gesicht nennt... es ist wirklich erstaunlich, denn im gleichen Augenblick, als mir Ihr ehemaliger Mann von Ihnen erzählte, hatte ich sofort ein seltsames Gefühl, als ob wir beide so rasch zueinander finden würden, wie eine alte Scheune, die Feuer fängt. Sie gehen also jetzt nach Pippla. Wie wäre es, wenn Sie ab heute in zehn Tagen Zimmer für mich und Hugh Cameron reservieren ließen? Ich hatte eigentlich beabsichtigt, einem alten Schulfreund zu schreiben - dem Maharadscha von Bangabakka, Banjo nannten wir ihn immer -, und ihn zu fragen, ob wir zu Weihnachten zu ihm kommen könnten.«


  »Der Maharadscha von Bangabakka hat ein Haus in Pippla«, sagte Angela, »und als wir jetzt oben waren, hörten wir, daß er Weihnaditen oben verlebt.«


  »Ist ja großartig! Es könnte gar nicht besser sein!« erklärte Ben


  Nevis. »Und jetzt muß ich zu den Rose-Rosses zurück! Auf Wiedersehen, Angela! Wir sehen uns in Pippla!«


  Und während Ben Nevis in seiner Tonga davonrumpelte, setzte sich Angela Winstanley ans Klavier und spielte die feurigste Polonaise, die Chopin geschrieben hat.


  »In Pippla werden wir uns wunderbar unterhalten, Maisie«, rief Angela ihrer Freundin zu, als sie eine halbe Stunde später nach Hause kam, »ganz wunderbar, sag’ ich dir!«


  Das Gefühl, etwas unternommen und etwas geschafft zu haben, wurde dem Häuptling allmählich während der holprigen Fahrt in der Tonga ausgetrieben, und als er endlich vor dem Bungalow des Obersten anlangte, überlegte er bereits, welche Verteidigungsstellung er beziehen und ob er sich dann zureichend verteidigen könne.


  Er summte vor sich hin, um unerschütterlichen Gleichmut anzudeuten, machte jedoch eigentlich Geräusche wie eine Äolsharfe bei den ersten zaudernden Böen vor einem Herbststurm, und steuerte auf den sicheren Hafen seines eigenen Zimmers zu, aber Oberst Rose-Ross erschien auf der Schwelle zum Salon.


  »Da sind Sie ja, Ben Nevis! Kommen Sie zu uns, und trinken Sie ein Gläschen! Wir sind schon alle erpicht, von Ihnen zu hören, wie Sie mit Mrs. Winstanley fertig geworden sind. Eine kräftige Sitzung, wie?«


  »Oh, es war sehr nett, wirklich sehr nett!« rief der Häuptling und hoffte, seiner Stimme einen sorglosen Klang zu geben, der aber durchaus nicht etwa echt war. Hugh Cameron, der seinen Freund kannte, befürchtete sofort das Schlimmste. Es kam selten vor, daß Donald fand, er sei wirklich im Unrecht, wenn er aber einmal an sich zu zweifeln begann, dann war dieser betont unerschütterliche Gleichmut immer ein böses Zeichen.


  Doch der Häuptling wurde durch die Ankunft seines Sohnes aus der Klemme befreit.


  »Hallo, da ist ja Hector!« rief er erleichtert. »Vor ihm möchte ich mich nicht äußern. Er weiß vielleicht nicht, daß ich mit Mrs. Winstanley eine - errr - Aussprache hatte. Und ich möchte auch nicht, daß der Junge sich aufregt.«


  Hector kam im Auftrag des Brigadekommandanten Coppendale, um zu fragen, ob die Clanranald-Pfeifer bei dem Abendessen aufspielen dürften, das morgen abend in Flagstaff House gegeben werde.


  »Natürlich, natürlich«, erwiderte der Oberst. »Mit dem größten Vergnügen!«


  »Oh, ich bin froh, daß du hier bist, mein Junge«, sagte Ben Nevis. »Ich möchte, daß du mir einen guten dirzee besorgst: ich brauche noch einen etwas wärmeren Anzug, denn ich hörte, daß es in Pippla ziemlich kalt werden kann. Hoffentlich kannst du mir einen beschaffen?«


  »Ja, das ist leicht«, sagte Hector, »aber wann hast du denn beschlossen, nach Pippla zu gehen?«


  »Ich fand, Hugh und ich sollten uns noch mehr von Indien ansehen. Außerdem wollen wir die Gastfreundschaft von Mr. und Mrs. Rose-Ross nicht über Gebühr in Anspruch nehmen!«


  »Aber mein bester Ben Nevis, wir freuen uns ungemein, wenn Sie möglichst lange bei uns bleiben«, widersprach der Oberst.


  »Ja, doch ich möchte Hugh Cameron etwas von Indien zeigen!« sagte Ben Nevis. »Vielleicht hat er nie wieder Gelegenheit dazu.«


  Während sich der Häuptling zum Abendessen umkleidete, erhielt er Besuch von Hugh Cameron, der in voller Absicht vorzeitig in sein Zimmer gegangen war, um von seinem Freund zu hören, was sich nun eigentlich am Nachmittag ereignet hatte.


  »Du bist schon so früh fertig, Hugh«, sagte der Häuptling. »Oder habe ich mich verspätet?«


  »Nein, Donald, du hast dich durchaus nicht verspätet. Aber ich wollte vor dem Essen gerne noch etwas mit dir besprechen.«


  »Bitte nicht jetzt, während ich mein Jabot binde, tu mir den Gefallen! Du darfst nicht vergessen, daß ich Toker nicht bei mir habe, und Balu ist nicht groß genug, um mir dabei zu helfen. Ich muß mich also darauf konzentrieren. Übrigens fand ich unter den Briefen auch einen von Trixie. Gott sei Dank geht in Glenbogle alles gut. Mr. Fletcher hat Bronchitis. Mary und Catriona geht es blendend. Und Jain wird mittlerweile von Cambridge eingetroffen sein.«


  »Hat Beatrice gefragt, ob du Mrs. Winstanley gesehen hast?« erkundigte sich Hugh.


  »Vielleicht hat sie Mrs. Winstanley erwähnt - ich kann mich nicht mehr recht daran erinnern. Sie überläßt die ganze Sache mir! Ich werde ihr schreiben, daß sie keinerlei Grund zur Besorgnis hat — einerlei, was geschieht.«


  »Einerlei was geschieht?«


  »Also Hugh, ich möchte nicht, daß du Mrs. Winstanley kritisierst! Wir hatten heute nachmittag eine sehr interessante Besprechung. Sie hat die Lage vollkommen begriffen und lehnt es rundheraus ab, sich mit Hektor zu verloben, ehe die Sache mit dem Dekret nisi in Ordnung ist. Ich muß sagen, ihre Einstellung hat einen tiefen Eindruck auf mich gemacht. Meiner Ansicht nach ist die kleine Frau schändlich verleumdet worden. Einer der Gründe, weshalb wir nächste Woche nach Pippla fahren, ist nämlich der, daß ich nicht mehr mitanhören will, wie sie schlechtgemacht wird. Denn ich glaube nicht, daß sie Hector, heiraten will. Es ist ganz klar, daß sie älteren Herren den Vorzug, gibt. Das ist mir an den jungen Frauen von heute verschiedentlich aufgefallen. Sie ziehen offensichtlich ältere Männer vor. Und damit haben sie natürlich recht. Ich will dir mal was sagen, Hugh! Hast du dir’s schon mal überlegt, daß Mrs. Winstanley die gegebene Frau für dich wäre? Ich sehe sie weiß Gott schon am Loch Whillie sitzen! Was für ein Bild, wie? Es ist also eine sehr günstige Gelegenheit für dich, daß du beim Pippla- Rennen mitmachen kannst!«


  »Donald«, sagte Kilwhillie und strich den Schnauz mit einer so ungestümen Geste, daß er sogar auf Sher Khan Eindruck gemacht hätte, »es gibt Augenblicke, in denen du selbst in einer Freundschaft, die so vertraut wie die unsre ist, gewisse Grenzen überschreitest. Wenn du noch ein einziges Mal andeutest, daß ich mich >bei dem Rennen um Mrs. Winstanley< beteiligen könnte, wie du es häßlicherweise nanntest, dann telegrafiere ich Beatrice, daß ich jede Verantwortung für das ablehne, was hier draußen geschieht. Ich betone dann, wie angenehm das Winterklima sei, und rate ihr, entweder mit Mary oder mit Catriona oder mit beiden nach Indien zu fliegen.«


  »Ach, aber Hugh, es war ja nur so ein Einfall, der mir durch den Kopf flog! Wenn du dich über den Vorschlag aufregst, sage ich kein Wort mehr darüber!«


  »Und der Ausflug nach Pippla?« fuhr Hugh Cameron fort. »Gehen wir etwa nach Pippla, um Mrs. Winstanley öfters zu sehen?«


  »Mrs. Winstanley geht hinauf, um oben Weihnachten zu verleben. Das ist ein ganz zufälliges Zusammentreffen! Es handelt sich darum, daß wir uns gut unterhalten wollen. Das Soldatenleben hier unten in der Militärstation habe ich satt. Du warst vier oder fünf Jahre in der Brigade, daher macht’s dir nicht so viel aus wie mir. Du weißt ja, daß ich vorhatte, Bangabakka zu besuchen, aber wie ich jetzt hörte, verlebt er das Weihnachtsfest in Pippla. Und mir wurde erzählt, daß Parkers Hotel in Pippla sehr angenehm sei.«


  »Wer hat es dir erzählt? Mrs. Winstanley?«


  »Vielleicht hat sie es gesagt. Ich kann mich nicht dran erinnern. Ich kann mich doch nicht immer an alles erinnern, was jeder erzählt.«


  »Soweit ich es beurteilen kann, Donald, hat dich Mrs. Winstanley heute nachmittag um den Finger gewickelt. Du bringst mich da in eine sehr peinliche Lage. Wenn aus dieser Reise nach Pippla etwas


  Schlimmes entsteht, wird die Schuld auf mich fallen, weil ich dir nicht abgeraten habe. Wenn ich zu Hause wäre, würde ich unbedingt sofort nach Kilwhillie gehen, bis du wieder zur Vernunft gekommen wärest. Wenn ich aber jetzt ohne dich in Invernesshire auftauchte, würde es selbstverständlich auffallen. Die Leute zu Hause glauben, wir seien zum Vergnügen nach Indien gefahren, und dann würde es den Anschein erwecken, daß wir uns gestritten hätten. Hast du schon mit Hector über die Zukunft gesprochen?«


  »Für einen Vater ist es sehr schwierig, mit seinem Sohn über eine solche Angelegenheit zu sprechen. Schließlich ist Hector jetzt fünfundzwanzig. Ich kann ihn nicht wie einen Schuljungen behandeln. Und noch eins muß ich dir sagen, Hugh! Du meinst, ich könnte mit der Sache nicht fertig werden, aber du kannst es mir glauben, wenn ich angefangen hätte, ihnen Schwierigkeiten zu machen, dann wären Hector und Angela im ersten besten Augenblick auf und davon gegangen und hätten sich geheiratet. Wenn Angela ihn heiraten will, dann heiratet sie ihn, und daran kann sie keiner von uns hindern, einerlei, was wir sagen. Weil ich die Sache so geschickt in die Hand genommen habe, hat Angela nicht den Eindruck, verdrängt zu werden. Je mehr ich darüber nachdenke, um so erstaunter bin ich über mein fabelhaftes Fingerspitzengefühl. Und nun sei still, Hugh'. Ich muß mir mein Jabot binden!«


  


  


  Parkers Hotel


  


  Der Gebirgskurort Pippla war weniger bekannt als sein berühmter Verwandter Simla, aber zu der Zeit, als Ben Nevis nach Indien reiste, war es ein typischer Erholungsort für alle, die vorübergehend unter der >Bürde des Weißen Mannes< litten, und pensionierte Zivilisten und Soldaten in Cheltenham, Bournemouth und Leamington gedenken seiner freundlichst und dankbarst.


  Wenn man Pippla zum erstenmal sah, hatte man den Eindruck, daß ein paar mutwillige Titanen einen Sack voll Felsbrocken und Häuser über den wirren Gebirgskamm ausgeleert hätten, der sich bis zu den schneeigen Wällen des Himalaja hinzieht, und daß einige Häuser auf beiden Seiten des Kammes ein Stück herabgerutscht wären und hier und dort wieder Fuß gefaßt hätten, ohne in den Abgrund zu purzeln. Von einer breiten Terrasse auf dem obersten Grat des Kammes führten schmale Pfade zu den Häusern, die in jeder Beziehung Londoner Vorstadthäusern glichen, wenn sie nicht einen herrlichen Ausblick zwischen hohen Himalaja-Zedern gehabt hätten. Die Terrasse mit dem Musikkiosk, der im Winter geschlossen war, begrenzte auf einer Seite eine kleine gotische Kirche, und auf der andern erstreckte sich die moderne Ladenstraße von Pippla, stolz Promenade genannt, die für jeglichen Verkehr und für Inder gesperrt war, ausgenommen solche Inder, die sich vor die Rikschas spannten, um die Weißen zu den Häusern am Abhang zu befördern.


  Eine kleine Bergbahn schlängelte sich die sechstausend Fuß nach Pippla hinauf, aber am reizvollsten war es, mit dem Auto hinaufzufahren, und auch Ben Nevis und Kilwhillie trafen mit dem Auto ein, nachdem sie ihre Diener mit dem Gepäck in der Bahn vorausgeschickt hatten.


  Der Häuptling war etwas verblüfft, als Balu Ram, der mit Sher Khan am Ende der Autostraße auf seinen Herrn wartete, auf die Rikscha deutete, in der er eine bewaldete und scheinbar senkrechte Wand zu Parkers Hotel hinauf befördert werden sollte.


  »Aber die beiden Burschen werden mich niemals dort hinaufschaffen können«, widersprach er und betrachtete die beiden ausgemergelten Rikscha-Kulis.


  »Bitte, Master schon in Rikscha Platz nehmen«, wiederholte Balu energisch.


  »Hm, wenn’s sein muß, dann muß es ja wohl sein«, lenkte Ben Nevis ein.


  Soweit Ben Nevis sich erinnern konnte, war es das erste Mal, daß sein Freund laut herauslachte. Da Kilwhillie während der Fahrt beinahe mürrisch gewesen war, um dem Häuptling sein Mißfallen an der »leichtsinnigen Unternehmung<, wie er es nannte, vor Augen zu führen, schrak Ben Nevis jetzt zusammen.


  »Hast du eben gelacht, Hugh?« fragte er.


  »Ja, ich habe allerdings gelacht.«


  »Aber warum denn?«


  »Über dich!«


  »Über mich?« staunte Ben Nevis und war völlig verdutzt.


  »Ha, du siehst ungefähr doppelt so umfangreich wie der drollige Kinderwagen aus, in dem du jetzt thronst!« Und Kilwhillie begann wieder zu lachen.


  »Ja, es mag ja wohl sehr komisch aussehen!« sagte der Häuptling zweiflerisch.


  Und damit lehnte er sich zurück, und beide Rikscha-Deichseln flogen in die Luft und rissen die dünnen Kulis mit in die Höhe.


  Kilwhillie mußte zum dritten Male laut herauslachen. Als dann Kilwhillie auch in seiner Rikscha saß, brüllte Ben Nevis schallend los, doch irgendwie klang es nicht so lustig wie das Lachen seines


  Freundes. Nun setzten sich die Kulis mit aller Kraft ein, um ihren gewichtigen Fahrgast den Berg hinaufzuziehen, und Ben Nevis sagte:


  »Wir haben beide nichts mehr zu lachen, Hugh, wenn die verflixten Vehikel anfangen sollten, rückwärts bergab zu rollen!«


  »Sahib keine Angst haben«, versicherte Balu. »Starke Männer lassen Master nicht in Khud fallen.«


  »In den Kot?« wiederholte der Häuptling.


  Balu trat an den Rand des schmalen Pfades und deutete in die Schlucht hinunter.


  »Pippla-Leute nennen das Khud«, erklärte er.


  »Hast du das gehört, Hugh?« rief Ben Nevis von seiner Rikscha nach rückwärts, wo Kilwhillie in der zweiten Rikscha folgte. »Starke Männer lassen Master nicht in den Kot fallen!« Aber Kilwhillie war es nicht mehr zum Lächeln zumute.


  Bald deutete Balu auf ein großes Gebäude, das offenbar ein Stück von der Terrasse hinuntergerutscht war und jetzt durch riesige Verbauungen aus Beton daran gehindert wurde, noch weiter hinabzugleiten.


  »Wir kommen jetzt zu Parkers Hotel«, verkündete er.


  »Es sieht wie ein verfallenes Fort aus«, meinte Ben Nevis.


  »Sehr gutes Hotel!« beteuerte Balu. »Mich und Sher Khan Zimmer für Master und Cameron Sahib ansehen. Sehr gute Zimmer mit Balkon. Nur für berühmte Leute solche Zimmer. Master bestimmt ganz zufrieden.«


  Sie kamen an einem Schlafenden vorbei, der am Wegrand lag und den Kopf in ein Wolltuch gehüllt hatte, sonst aber nur mit einem Lendenschurz bekleidet war.


  »Was fehlt dem armen Menschen?« fragte Ben Nevis teilnahmsvoll.


  »Fehlt gar nichts«, antwortete Balu. »Ist Rikscha-Kuli, will ein bißchen schlafen und ausruhn.«


  »Aber warum hat er den Kopf mit dem Wolltuch zugedeckt?«


  »Wolltuch macht ihn warm. Ist schon kalt in Pippla.«


  »Macht ihn warm?« rief Ben Nevis. »Aber sonst ist er ja beinahe splitternackt?«


  »Ist sein Kopf warm, ist er ganz und gar warm«, erklärte Balu. »Ist sein Kopf kalt, ist er ganz und gar kalt.«


  Parkers Hotel war ursprünglich eine kleine Pension gewesen, die seit den siebziger Jahren des vorigen Jahrhunderts dauernd vergrößert wurde, bis sie zu dem riesigen Bau angewachsen war, den Ben Nevis und Kilwhillie etwa sechzig Jahre später erblickten.


  Angesichts der italienischen Loggien, der maurischen Bögen, der Wellblechdächer, die einen riesigen Anbau vor dem Khud zu bedecken schienen, sowie der Betonverschanzungen, der Passagen und der unzähligen Treppen war es unmöglich, das Hotel in irgendeine Stilepoche einzureihen. Der große Speisesaal war auf drei Seiten von einer Veranda umgeben, von der aus man einen überwältigend schönen Blick über die wellige Landschaft bewaldeter Hügel und tiefer Schluchten hatte. Der Salon prangte noch immer als Zierstück der neunziger Jahre, in denen er eingerichtet worden war. Die Wände waren mit rosa und sahnefarbener Lincrusta bespannt. Die Ränder der Spiegel waren mit Wasserpflanzen bemalt, um vorzutäuschen, daß der Spiegel ein See sei. In hohen Vasen standen Schilf und Binsen als Staubfänger. Wenn die Schönen, die vor vierzig Jahren jung gewesen waren und hier mit Offizieren geflirtet hatten, den Salon wiedergesehen hätten, wäre er ihnen unverändert erschienen. Das für Ben Nevis vorgesehene Schlafzimmer stieß an einen Salon, und auf der andern Seite lag Kilwhillies Schlafzimmer. Eine Loggia zog sich vor den drei Räumen hin, die man durch Balkontüren betreten konnte.


  »Das ist aber sehr hübsch, Hugh!« rief der Häuptling, der auf die Loggia hinausgetreten war, um die Aussicht zu genießen. »Mein Gott, es ist beinahe so schön wie das Hochland an manchen Stellen!«


  »Es ist allerdings ein herrlicher Blick«, gab Kilwhillie zu, »aber ich halte es immer noch für unklug, daß wir hergekommen sind.«


  »Ich weiß gar nicht, warum sie hier überall die Drahtnetze haben? Um diese Jahreszeit kann es doch keine Moskitos mehr geben! Und außerdem würden die Netze keine Hummel fernhalten und erst recht keine Moskitos!«


  »Mit so weiten Maschen im Drahtnetz wollen sie Moskitos fernhalten?« rief auch Kilwhillie. »Die Menschen hier müssen unsre Leute, die ihnen ihr Land verwalten helfen, rein zur Verzweiflung bringen mit ihrer Torheit!« - »Wir können sie ebensogut auf- machen«, sagte Ben Nevis. »Sie verderben einem bloß die schöne Aussicht, die wirklich fast so schön wie bei uns im Hochland ist.«


  Der Häuptling öffnete sämtliche Drahtnetze längs der Loggiabrüstung und freute sich über die Verbesserung. »Wirklich, Hugh, seit die Netze nicht länger im Wege sind, ist der Blick ebenso schön wie Teile von Pertshire oder Argyll. Natürlich nicht wie Invernessshire«, fügte er hastig hinzu. »Aber ich glaube, wir sollten nach unten gehen. Das Mittagessen wird bald angerichtet. Und hör doch, Hugh, wenn wir Mrs. Winstanley und ihre Freundin Miss Lambert treffen, bist du hoffentlich liebenswürdig zu ihnen?«


  »Natürlich bin ich höflich. Aber ich habe nicht die Absicht, aus unserer bedauerlichen Reise einen fröhlichen Familienausflug zu machen!«


  Balu Ram und Sher Khan warteten draußen im Vorplatz auf Befehle, als die beiden Herren von der Loggia ins Wohnzimmer traten.


  »Ich glaube, heute abend zum Nachtessen tragen wir den Kilt, was meinst du, Hugh?« schlug Ben Nevis vor.


  »Findest du das nicht reichlich auffallend?« fragte der jüngere von den beiden Freunden.


  »Meine Güte, Hugh, wir sind hier in sechstausend Fuß Höhe, und das ist noch tausend Fuß höher als unser lieber alter Ben Nevis, und die Luft ist ziemlich frisch. Der Blick vom Balkon hat mich fast heimwehkrank gestimmt. Ich ziehe auf jeden Fall heut abend meinen Kilt an, und wenn du klug bist, dann hörst du auf mich und gehst nicht wie ein Kellner in Schwarz herum.« Er wandte sich an die Diener.. »Der Sahib und ich tragen heut abend den Kilt. Ihr könnt alles zurechtlegen!«


  Balu streckte den Kopf vor, was gleichzeitig bedeuten sollte, daß er verstanden habe und daß er seines Herrn Entschluß billige.


  Unten im Speisesaal, der im Dezembersonnenschein sehr heiter wirkte, saßen Angela Winstanley und Maisie Lambert bereits an einem Fenstertisch.


  »Wollen wir den Kaffee nachher gemeinsam trinken?« schlug der Häuptling munter vor, nachdem sie die .beiden jungen Damen begrüßt hatten. »Wir hatten eine herrliche Fahrt von Tallulaghabad herauf, aber ich dachte, Kilwhillie und ich würden in den Kot fallen, als sie uns in den morschen Rikschas bergauf zogen!«


  »Eigentlich wollte ich vorschlagen, daß wir uns gleich zu den jungen Damen setzen«, sagte der Häuptling, als er mit seinem Freund einen Tisch gewählt hatte, »aber du machtest ja eine so finstere Miene, Hugh, daß ich’s lieber unterließ.«


  »Ich finde es passender, wenn wir an unserm eigenen Tisch essen«, erklärte Kilwhillie.


  »Ich muß sagen, mir gefällt’s hier«, sagte der Häuptling und blickte sich im Speisesaal um. »Ich hatte es so satt, mir das Gewäsch von Rose-Ross und seiner Frau ewig anzuhören!«


  »Um Gottes willen, Donald, nicht so laut!«bat sein Freund. »Alle starren uns an!«


  »Ich hab’ ja gar nicht lauter als sonst gesprochen, Hugh! Du denkst, ich spräche lauter, aber das kommt bloß daher, weil wir sechstausend Fuß hoch sind und die Luft hier so rein ist. Was gibt’s denn zu essen? Aha, Curry! Ich muß mir ein paar Rezepte verschaffen, die ich mit heimnehme, so gern, esse ich jetzt Curry. Ich glaube, Mrs. Ablewhite könnte mir einen ausgezeichneten Curry machen, wenn ich ihr ein paar Anleitungen gäbe. Wahrhaftig, ich lade, die Lindsay-Wolseleys nach Glenbogle ein und setze ihnen einen so scharfen Curry vor, daß Lindsay-Wolseley glaubt, er wäre wieder am Khyber-Paß und haute auf Afghanen und was sonst noch ein. Ja, dem will ich mal zeigen, was Curry ist! Er soll denken, er hätte ein Senfpflaster verschluckt! Ich muß Toker sagen, er soll ihm ein paar Extra-Pfefferschoten auf den Teller schmuggeln.«


  Nach dem Mittagessen begaben sich die beiden Neuankömmlinge in den Salon, wo sie von Angela Winstanley und Maisie Lambert erwartet wurden.


  »Der arme alte Hector war ganz niedergeschlagen, als wir heute früh abreisten«, erzählte sein mitleidiger Papa.


  »Ja, er wird Sie bestimmt vermissen«, sagte Angela.


  »Habaha, mich vermißt er nicht«, lachte der Häuptling aus vollem Halse.


  Es wäre übertrieben, wollte man Kilwhillies Augen einen Basiliskenblick zusprechen, aber immerhin drückten sie sehr eindeutig sein Mißfallen an Ben Nevis’ Bemerkung aus.


  »Vielleicht gelingt es ihm, einen kleinen Urlaub durchzusetzen«, sagte Maisie Lambert teilnahmsvoll.


  »Das bezweifle ich«, erklärte der Häuptling. »Sie sprachen von einer Regimentszusammenkunft:, die ihn unten festhalten wird. Der arme junge! Wer weiß, wo er Weihnachten ist! Dabei fällt mir ein: sagten Sie nicht, der Maharadscha von Bangabakka komme Weihnachten herauf?«


  »Ja, er besitzt hier ein wunderhübsches Haus. Und er und der Maharadscha von Tussore, dessen Staat nur ein paar Meilen von Pippla entfernt liegt, geben alljährlich zu Weihnachten herrliche Feste.«


  »Haben Sie ihn kennengelernt?« fragte Ben Nevis.


  Mrs. Winstanley lächelte etwas traurig.


  »Nein, in solchen Kreisen haben wir leider nicht verkehrt«, erwiderte sie.


  »Potztausend, dann müssen Sie ihn kennenlernen, Angela! Dafür werd’ ich sorgen!«


  Hugh Cameron zupfte erbittert an seinem Schnurrbart. Donald übertraf noch seine finstersten Erwartungen. Wo sollte das alles enden? Er sah Beatrice MacDonald vor sich, die ihn mit vorwurfsvollen Augen maß.


  »Ich finde, wir sollten uns ein bißchen Bewegung machen, Donald!« sagte er. »Ich schlage vor, daß wir zu der sogenannten Terrasse hinaufsteigen.«


  Als er den Vorschlag machte, hatte er sich jedoch nicht träumen lassen, daß Ben Nevis sagen würde:


  »Großartiger Einfall! Die beiden Damen holen sich rasch ihre Mäntel, und wir erwarten sie unten!«


  Als die beiden jungen Frauen sich entfernt hatten, um sich zurechtzumachen, blickte Hugh Cameron seinen Freund tadelnd und entsetzt an.


  »Die Bergluft ist dir anscheinend zu Kopfe gestiegen, Donald! Bist du dir im klaren, was du eben getan hast?«


  »Natürlich bin ich mir im klaren, was ich soeben getan habe! Was braucht man sich da überhaupt im klaren zu sein«, protestierte der Häuptling.


  . »Du reist nach Indien und schleppst mich als Begleitung mit, um Hector daran zu hindern, sich in eine unerwünschte Liebschaft einzulassen. Innerhalb der ersten vierzehn Tage nach deiner Ankunft zeigst du dich schon vor aller Öffentlichkeit mit Mrs. Winstanley, wie du sie spazierenführst. Was sollen die Leute da sagen?«


  »Es ist mir einerlei, was die Sahibs sagen«, entgegnete Ben Nevis. »Übrigens solltest du sie Angela nennen, und ich werde ihr sagen, daß sie dich Hugh nennen soll.«


  »Du wirst ihr keinesfalls sagen, daß sie mich Hugh nennen soll! Wenn Mrs. Winstanley es wagt, mich Hugh zu nennen, telegrafiere ich sofort an Beatrice, ein Flugzeug zu nehmen, und ich werde nach Bombay fahren, um sie dort abzuholen, und bei ihrer Ankunft werde ich ihr sagen, daß ich mich unfähig fühle, die Lage noch länger zu meistern.«


  »Ich wünschte, du würdest einsehen, was ich zu tun versuche«, klagte Ben Nevis.


  »Was versuchst du denn zu tun?«


  »Ich versuche Angelas Vertrauen zu gewinnen. Wenn sie überzeugt ist, daß ich ihr bester Freund bin, läßt sie sich von mir raten.«


  »Unsinn!« rief Kilwhillie. »Sie wird einzig und allein davon überzeugt sein, daß sie dich um den Finger wickeln kann.«


  Ben Nevis schüttelte den Kopf.


  »Ich weiß nicht, wo du all die Ansichten über Frauen herbeziehst, Hugh! Liest du so etwas in französischen Romanen?«


  Kilwhillie wußte nicht, wie er noch länger gegen seinen Freund aufkommen sollte. Er ging auf die Tür des Salons zu.


  »Wenn wir den bedauerlichen Spaziergang unternehmen müssen«, sagte er, »dann wollen wir ihn so rasch wie möglich hinter uns bringen. Die Terrasse ist wahrscheinlich gestopft voll von Leuten, die nichts Besseres zu tun haben, als herumzuspazieren und zu klatschen.«


  Die Terrasse war nicht so überfüllt, wie sie es im Sommer gewesen wäre, aber es gingen genug Menschen im winterlichen Sonnenschein auf und ab, die ein offensichtliches Interesse an dem Quartett aus Parkers Hotel nahmen. Ben Nevis in seinem Tweed- Anzug, den ihm der dirzee in Tallulaghabad geschneidert hatte, war nicht eine ebenso eindrucksvolle Erscheinung wie der Häuptling von Glenbogle in seinem Heidemoor, aber selbst in einem Schneideranzug war er immer noch die eindruckvollste Erscheinung auf der Terrasse von Pippla, und neben ihm wandelte Angela in einem schwarzen Persianer schön wie die Königin der Nacht. Kilwhillie, neben dem sich die arme Maisie Lambert im Gespräch abmühte, erregte weit weniger Aufsehen.


  »Und das ist also der Himalaja, wie?« bemerkte Ben Nevis, als sie an der Nordseite der Terrasse standen und über das bergige Land zu der edlen Schneelinie am fernen Horizont blickten. »Ach, ich würde gar zu gern einem von den grauenhaften Schneemenschen begegnen, von denen so häufig die Rede war. Vermutlich bietet sich hier unten keine Gelegenheit, sie zu sehen?«


  »Ich hab’ noch nie gehört, daß man in Pippla einen gesichtet hätte«, lachte Angela.


  »Es wäre doch fabelhaft, wenn einer - so wie ich - sagen könnte, er habe nicht nur das Loch-Ness-Ungeheuer gesehen, sondern sogar einen von den grauenhaften Schneemenschen. Einmal kam so einer von den Wissenschaftlern nach Inverness, der erzählte mir, er habe die Spuren von einem Schneemenschen gesehen, aber von unserm lieben alten Ungeheuer hat er keinen Zipfel zu sehen bekommen!«


  »Das Hans da unten zwischen den Bäumen ist Rosemount, die Villa des Maharadschas von Bangabakka«, sagte Angela, um der Wirklichkeit und der Gegenwart etwas näherzukommen.


  »Sieht ganz reizend aus! Ich muß dem alten Banjo schreiben, sowie wir wieder im Hotel sind, Hugh! Erinnere mich bitte daran!« sagte Ben Nevis.


  »Ich glaube nicht, daß er schon hier ist«, meinte Maisie Lambert. »Meistens kommt er eine Woche vor Weihnachten zu einem kurzen Aufenthalt her, aber im Sommer bleibt er natürlich viel länger!«


  »Ich schicke den Brief hierher, damit er ihn hier erhält. Der gute alte Banjo! Wie er’s ihnen gezeigt hat! Die Eton-Burschen waren einfach sprachlos! Cricket ist ein dummes Spiel, aber wenn der alte


  Banjo am Schlag war, dann merkte man, daß etwas dahintersteckte!«.


  Es war beinahe vier Uhr, als das Quartett ins Hotel zurückkehrte, und nachdem Ben Nevis trotz Kilwhillies Stirnrunzeln ein Zusammensein vor dem. Essen in der Cocktail-Bar verabredet hatte, gingen er und Kilwhillie in ihr Wohnzimmer hinauf. Dann ging jeder in sein Schlafzimmer, um nachzusehen, ob der Abendanzug zurechtgelegt sei.


  Als Ben Nevis sein Schlafzimmer betrat, sprang eine riesige Gestalt vor dem Fenster über die Loggia.


  »Hugh!« schrie er. »Hugh! Ein Schneemensch! Hugh!«


  Doch noch während er rief, erschien schon Hugh Cameron auf der Türschwelle.


  »Mein Gott, Donald«, sagte er mit zitternder Stimme, »eben ist ein großer Affe mit meinem Sporran* auf und davon!«


  »Nun ja, es hätte auch ein Affe sein können«, gab Ben Nevis unwillig zu.


  »Aber begreifst du überhaupt, daß das Vieh auf meinem Bett saß, als ich mein Zimmer betrat?« rief Kilwhillie. »Und als es mich sah, packte es meinen Sporran und sprang damit zum Fenster hinaus auf die Loggia!«


  »Mein Gott, stand denn dein Fenster offen?«


  »Natürlich war es offen«, erwiderte Kilwhillie gereizt. »Hast du gemeint, das Vieh sei durch die Scheibe gesprungen?«


  »Du hättest es eben nicht offenstehen lassen sollen!« sagte der Häuptling. »Und überhaupt hättest du die Drahtnetze nicht aufmachen sollen. Angela sagt, sie sind dazu da, um die Affen fernzuhalten - nicht die Moskitos!«


  »Du hast sie ja aufgemacht. Aber das ist nicht so wichtig - doch wie bekomme ich meinen Sporran wieder?«


  »Wir wollen uns bei der Hotel-Leitung erkundigen.«


  Der kleine indische Sekretär, der die Hotelleitung repräsentierte, blickte von seinem Schreibpult in einem Büro auf, das ein wenig größer als ein Wandschrank und ein wenig kleiner als eine Kammer war und neben der schmalen Halle lag.


  »Eben hat ein Affe Mr. Camerons Sporran fortgeholt«, erklärte Ben Nevis. »Was kann man jetzt unternehmen?«


  »Was ist ein Sporran, bitte? Ist es eine englische Süßigkeit?« fragte der Sekretär höflich. »Dann wird sie inzwischen von dem Affen verspeist sein.«


  »Nein, nein, nein«, sagte Ben Nevis. »Ein Sporran ist ein Kleidungsstück. Vielmehr, kein ausgesprochenes Kleidungsstück, aber es wird mit dem Kilt getragen.«


  »Ah«, sagte der Sekretär ehrerbietig, »aus Hochachtung für die Toten, ein Trauerschleier, nehme ich an.«


  »Nein, nein, nein«, zeterte Ben Nevis. »Der Kilt wird von den Hochland-Regimentern getragen.«


  »Aha, ich verstehe, ein Röckchen. O ja, ja natürlich, es ist die schottische Tracht.«


  »Der Sporran ist eine Art Beutel«, erklärte Kilwhillie, »der vorne auf dem Kilt getragen wird. Eigentlich ist es eine Art Börse.«


  Die Augen des kleinen Sekretärs glitzerten.


  »Ah, Sie haben Geld verloren?«


  Dann deutete er auf eine gedruckte Bekanntmachung an der Wand hinter seinem Stuhl: »Die Hotelleitung kann nicht für verlorengegangene Wertsachen verantwortlich gemacht werden, die ihr nicht von den Gästen zur Aufbewahrung übergeben wurden.«


  »Es war kein Geld im Sporran«, erklärte Kilwhillie. »Und ich will die Hotelleitung auch nicht dafür verantwortlich machen. Ich ließ das Fenster meines Zimmers offen, und mein Diener vergaß es zu schließen, bevor er ging. Ich möchte nur wissen, ob eine Möglichkeit besteht, die Affen bis zu ihrem - hm - dorthin zu verfolgen, wo sie hausen?«


  »Die Affen hausen auf dem Dach«, antwortete der Sekretär.


  »Allmächtiger!« rief Ben Nevis. »Das Dach ist ja aus Wellblech! Sie können nicht auf Wellblech leben!«


  »Doch, dort können sie leben«, erklärte der Sekretär.


  »Dann wird es wohl am besten sein, wenn Sher Khan sich eine Leiter besorgt und aufs Dach klettert, um nachzuschauen, wo dein Sporran ist, Hugh!«


  Es wurde jemand ausgeschickt, um Sher Khan zu holen, und inzwischen kehrten Ben Nevis und Kilwhillie in ihr Wohnzimmer zurück. Auf dem Weg die Treppe hinauf brach Ben Nevis plötzlich in dröhnendes Gelächter aus.


  »Was kommt dir so besonders spaßig vor, Donald?« fragte ihn sein Freund kalt.


  »Ich dachte, wie komisch es aussehen müßte, wenn der Affe deinen Sporran tragen würde.«


  »Ich wüßte nicht, was daran komisch wäre«, entgegnete der Besitzer des Sporrans ärgerlich.


  »Affen sind sehr intelligente Bestien!« meinte Ben Nevis. »Natürlich könnte er ihn sich verkehrt herum umschnallen, aber das wäre erst recht komisch!«


  »Ich kann keinerlei Humor darin entdecken«; tadelte Kilwhillie angewidert. »Überdies ist es der einzige Sporran, den ich mitgebracht habe, und das würde bedeuten, daß wir heute abend im Smoking erscheinen müßten, denn ich vermute, du willst doch nicht so sehr auffallen und heute abend als einziger im Kilt antreten?«


  »Wir müssen also deinen Sporran irgendwie herbeischaffen, Hugh!«


  Ein oder zwei Minuten später hatte Hugh Cameron die Genugtuung, Ben Nevis vom Badezimmer aus schreien zu hören: »Hugh! Hugh! Einer von den verteufelten Affen sitzt in meiner Badewanne!«


  »Hat er meinen Sporran?« fragte Hugh ängstlich und lief hastig ins Schlafzimmer des Häuptlings.


  »Nein, aber das Vieh sitzt in der Wanne und zerfetzt mir meinen Schwamm und schwatzt auf mich ein!« sagte Ben Nevis und schloß die Türe des Badezimmers hinter sich.


  »Du kannst ihn aber doch nicht in deinem Badezimmer lassen«, sagte Kilwhillie.


  »Ich laß’ mich doch nicht wegen eines Schwammes von einem Affen beißen«, erklärte Ben Nevis. »Weshalb zum Kuckuck kommen unsre Diener noch nicht?« - »Du wirst doch wohl keine Angst vor einem Affen haben, wie?« fragte Kilwhillie.


  »Natürlich habe ich keine Angst vor dem Vieh. Aber ich weiß nicht, wie man mit einem Affen umgeht, der ganz und gar mit grauem Pelz bekleidet ist. Und dabei ist er so groß wie du, Hugh!«


  Der Häuptling ratterte an der Tür seines Badezimmers und brüllte: »Scher dich raus, du Vieh!«


  Schritte tappten, und dann hörte man eine altmodische Wasserspülung rauschen.


  »Großer Gott!« ächzte Ben Nevis, »das Vieh ist an der WC-Kette hochgeklettert, um aus dem Fenster zu springen.«


  Und tatsächlich, so war es. Als der Häuptling und Kilwhillie das Badezimmer betraten, fanden sie unter den Trümmern von allerlei Toilettegegenständen auch den Sporran Kilwhillies, dem weiter nichts geschehen schien, als daß er über und über mit Rasierkreme beschmiert war.


  »Ich glaube, jetzt gehen wir mal lieber in die Loggia und machen die Drahtgitter zu«, murrte Ben Nevis.


  »Sehr bedauerlich, daß du sie überhaupt aufgemacht hast«, bemerkte Kilwhillie und entfernte mit dem größten noch vorhandenen Schwammstückchen so viel Rasiercreme von seinem Sporran, wie er nur konnte.


  


  


  Der Maharadscha von Bangabakka


  


  »Ich wünschte, du könntest deiner Freundin Mrs. Winstanley zu verstehen geben, daß ich nicht tanze, Donald«, sagte Kilwhillie, als er und Ben Nevis nach dem ersten Abendessen in Parkers Hotel wieder in ihrem eigenen Wohnzimmer saßen.


  »Du hast aber früher sehr gut Schäl die Weiden getanzt, Hugh!«


  »Es ist ein großer Unterschied zwischen Schäl die Weiden und dem abscheulichen Herumschliddern, das man heutzutage Tanzen nennt. Übrigens tanze ich selbst Schäl die Weiden schon lange nicht mehr! Und ich möchte dir rechtzeitig einen Wink geben, daß ich zufällig hörte, wie die eine junge Dame zur andern sagte, sie wolle dir Rumba beibringen.«


  »Was ist denn das? Ein Kartenspiel?« fragte der Häuptling. »Ich hasse Karten!«


  »Es ist ein Tanz«, sagte Kilwhillie streng. »Ein sehr unsympathischer Wackeltanz.«


  »Oh, ein Tanz ist es?« kicherte Ben Nevis, und ein befriedigter Ausdruck flog über sein gerötetes Gesicht.


  »Um es wörtlich zu wiederholen: >O Maisie, ich würde dem prachtvollen Geschöpf zu gern den Rumba beibringen.< «


  »Prachtvollen Geschöpf, so, so!« sagte Ben Nevis und hob die Hand, um festzustellen, ob sein Jabot noch gut sitze.


  Kilwhillie blickte seinen Freund erstaunt an.


  »Macht es dir denn gar nichts aus, ein prachtvolles Geschöpf genannt zu werden?«


  »Es war offenbar als ein Kompliment gemeint«, sagte der Häuptling.


  »Ein Kompliment, wie es ein hohlköpfiger Londoner beim Kälbermarkt in Perth angesichts eines Durhambullen sagen würde!« höhnte Kilwhillie.


  »Ich glaube, du solltest dich etwas vor dem Curry in acht nehmen, Hugh!«


  »Was meinst du damit?«


  »Ich glaube, er bekommt dir nicht besonders. Er liegt dir vielleicht etwas zu schwer auf der Leber. Heute abend beim Essen hast du dir zweimal zugenommen!«


  »Und du dir dreimal!«


  »Haha, ich habe auch keine Leber! Und du hattest eine, soweit ich nur zurückdenken kann. Aber wir wollen uns nicht weiter über deine Leber ereifern, Hugh. Ich muß den Brief an den alten Bangabakka schreiben und ihm mitteilen, daß wir in Pippla sind.« Der Häuptling setzte sich an das zerbrechliche Ding von einem Schreibtisch, wie man ihn in allen Hotelzimmern östlich oder westlich vom 'Suezkanal findet. Für den Häuptling war es eine qualvolle Arbeit, auch nur das kürzeste Briefchen zu schreiben, und die Schwierigkeit erkannte man sofort an der zwischen den Zähnen verklemmten Zunge. Endlich hatte er den Brief glücklich entworfen und wandte sich an seinen Freund:


  »Wie findest du ihn, Hugh? Mein lieber Banjo,...«


  »Wie lange ist es her, seit du den Maharadscha von Bankabakka zuletzt gesehen hast?«


  »Das ist wohl an die vierzig Jahre her. Aber weshalb fragst du? Trixie hat ihn mal bei den Finchamptons gesehen, als sie vor ein oder zwei Jahren in dem ekelhaften London bei ihnen zum Mittagessen eingeladen war.«


  »Also ich finde, wenn du einen indischen Fürsten nicht mehr gesehen hast, seit du mit ihm in der gleichen Schulklasse warst«, begann Kilwhillie auf einmal sehr wohlerzogen zu predigen, »dann solltest du...«


  »Oh, ich hab’ ihn auch noch ein paarmal an der Uni getroffen, aber er war in Oxford...«, warf Ben Nevis ein.


  »Einerlei, ich finde, du solltest ihn nicht mit seinem Schulspitznamen anreden«, sagte Kilwhillie unbeirrbar.


  »Meinst du?« - »Ich bin fest davon überzeugt.«


  »Gut also, dann könnte ich >Mein lieber Bangabakka< schreiben.«


  »Warum nicht >Mein lieber Maharadscha<?« schlug Kilwhillie vor.


  »Findest du das nicht zu formell?«


  »Ganz und gar nicht.«


  Ben Nevis strich >Mein lieber Banjo< durch und begann noch einmal von vorne zu lesen:


  »Mein lieber Maharadscha, zu meiner größten Freude hörte ich, daß Sie bald in Ihr Haus in Pippla ziehen werden; ich selbst halte mich nämlich mit meinem Freund Hugh Cameron von Kilwhillie in Parkers Hotel auf. Ich hoffe, daß Sie sich noch an Nosy* MacDonald erinnern können...«


  »Du hast mir nie erzählt, daß sie dich in Harrow >Nosy< nannten«, unterbrach ihn Kilwhillie scharf. »Mich haben sie in Winchester >Bettwurst< genannt.«


  »Wohl deshalb, weil du so dürr wie eine Bohnenstange warst?« lachte Ben Nevis.


  »Durchaus nicht«, erwiderte Kilwhillie. »Als ich mal erkältet war, bat ich um etwas Bettwurst.«


  »Ich wußte gar nicht, daß es Bettwurst gibt - ist die so gut gegen Erkältungen?«


  »Unsinn, ich wollte Mettwurst sagen, und weil ich eine verstopfte Nase hatte, hörte es sich an wie Bettwurst.«


  »Tatsächlich?« fragte Ben Nevis mißtrauisch. »Aber euch Burschen von Winchester ist alles zuzutrauen!«


  »Komm, lies weiter«, bat Kilwhillie müde, »du warst bis zu Nosy MacDonald gekommen!«


  Ben Nevis fuhr fort:


  »Vor ein oder zwei Jahren haben Sie meine Frau bei den Finchamptons getroffen, als ich unglücklicherweise nicht kommen konnte, um mit Ihnen über die alten Zeiten vor vierzig Jahren zu plaudern. Seither sind wir beide älter geworden...«


  »Ist das nicht eine reichlich überflüssige Bemerkung?« warf Kilwhillie ein. »Natürlich seid ihr beide älter, als ihr’s vor vierzig Jahren wart.«


  Ben Nevis überging die Unterbrechung und fuhr fort:


  »...aber obwohl wir älter sind, genießen wir das Leben doch noch genau so wie früher.«


  »Woher willst du denn das wissen? Er kann doch an einer unheilbaren Krankheit leiden«, unterbrach ihn Kilwhillie wieder.


  »Wie kann er denn an einer unheilbaren Krankheit leiden, wenn er die weite Reise bis nach hier macht, um in Pippla Weihnachten zu feiern? Ich wünschte wirklich, Hugh, du würdest mich nicht andauernd unterbrechen. Wo war ich? Ach ja.«


  »...genießen wir das Leben doch noch genau so wie früher, und ich hoffe, daß ich mich hier oben auf eine lustige Unterhaltung über die alte Schule freuen darf, als ich noch Nosy und Sie noch Banjo waren.«


  »Ich möchte ihm zu verstehen geben, daß ich seinen Spitznamen nicht vergessen habe«, schaltete Ben Nevis ein.


  »Es wird Sie sicher interessieren, daß ich das Loch-Ness-Ungeheuer gesehen habe...«


  »Nein«, sagte Kilwhillie streng, »alles über das Loch-Ness-Ungeheuer mußt du weglassen.«


  »Aber ich wollte auch noch etwas über die grauenhaften Schneemänner sagen«, widersetzte sich Ben Nevis.


  »Das läßt du auch weg. Du bringst den Mann sonst auf den Gedanken, du seiest verschroben!« - »Verschroben?«


  »Jawohl, verschroben!« sagte sein Freund entschlossen und blieb es auch, so daß Ben Nevis nicht weiter darüber mit ihm verhandelte, sondern den Satz strich.


  »Hugh Cameron und ich wollen über Weihnachten in Parkers Hotel bleiben, und ich hoffe sehr, daß wir Ihnen einen Besuch machen dürfen.«


  Ben Nevis ließ den Brief sinken.


  »Ich weiß zwar nicht, was für Besuchsvorschriften in Indien Sitte sind, aber ich glaube doch nicht, daß ich ihm hätte vorschlagen sollen, uns einen Besuch zu machen... Ja, und dann habe ich unterschrieben und geschlossen:


  »Wie immer, Donald MacDonald von Ben Nevis.«


  »>Wie immer< finde ich aber zu vertraulich«, rügte Kilwhillie. »Ich würde sagen: >Ihr aufrichtig ergebener, oder: >Mit freundlichen Grüßen Ihr aufrichtig ergebener<.«


  »Das ist mir zu förmlich! Ich möchte, daß Banjo noch die alte Schuljungenfreundschaft heraushört. Und ich hoffe, daß er seinen Freund, den Maharadscha von Tussore, darum bittet, uns zu einer Treibjagd auf Panther einzuladen.«


  »Das hat Zeit, bis ihr euch gesehen habt«, meinte Kilwhillie.


  »Oh, ich sollte noch etwas über Hector erwähnen! Ich werde eine Nachschrift anhängen: »Mein ältester Sohn Hector steht bei den Clanranalds in Tallulaghabad, und wenn es ihm gelingt, einen kurzen Urlaub zu erhalten, so darf ich ihn hoffentlich einmal mitbringen.< - Ach, jetzt fällt’s mir ein: Salaams! Erstaunlich, wie rasch ich Indisch aufgeschnappt habe, nicht wahr? Ja, das ist’s natürlich: >Salaams, Ihr aufrichtig ergebener.< Ich will Balu morgen mit dem Brief hinüberschicken. Und ich bin schon ganz versessen darauf, mal festzustellen, wie meine Expreß schießt. Am liebsten würde ich sie zusammensetzen und morgen den Affen aufs Korn nehmen...«


  »Ich glaube nicht, daß man hier auf Affen schießen darf. Sie werden wohl als heilig angesehen.«


  »Solchen lächerlichen Unsinn habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht gehört. Wie das noch mal werden soll mit der Welt! Ich weiß es auch nicht!«


  


  Zwei oder drei Tage, nachdem er den Brief nach Rosemount geschickt hatte, stürzte Ben Nevis eines Morgens in Kilwhiilies Schlafzimmer und schwenkte triumphierend den Antwortbrief:


  


  Mein lieber Nosy,


  Ich war begeistert, als ich bei meiner Ankunft in Rosemount Ihre hochwillkommene Nachricht vorfand, und noch begeisterter, weil wir Gelegenheit haben werden, unsere alte Freundschaft zu erneuern. Als ich damals Mrs. MacDonald bei den Finchamptons in Belgrave Square kennenlernte, war ich mir gar nicht im klaren, daß sie die Frau Nosy MacDonalds sein könnte, und als ich es dann erfuhr, waren Sie schon wieder in Schottland.


  Ich kann Sie aber nun nicht gut in Parkers Hotel wohnen lassen, solange ich in Rosemount bin, wo ich etwa drei Wochen bleiben werde. Ziehen Sie also mit Ihrem Freund Mr. Cameron zu mir, und zwar noch rechtzeitig zum Mittagessen.


  Zwei von meinen Wagen werden Sie an der üblichen Stelle vor dem Bahnhof erwarten, und Ihre Diener werden schon wissen, wie sie das Gepäck dorthin schaffen. Ich freue mich unbeschreiblich, unsre alte Freundschaft zu erneuern, und grüße Sie in herzlichem Gedenken


  als Ihr aufrichtig ergebener Banjo.


  


  »Und darnach hat er noch sechs andere Namen geschrieben, die ich aber alle nicht lesen kann.«


  Hugh Cameron nahm die Nachricht, daß sie bei dem Maharadscha wohnen sollten, beifällig auf, denn es würde Donald auf jeden Fäll weniger Gelegenheit bieten, die gefährliche Freundschaft mit Mrs. Winstanley noch weiter zu entwickeln.


  Balu Ram und Sher Khan waren beide hochbeglückt, weil ihre Herren nun Gäste des Maharadscha waren, und die Aussicht, alles wieder einzupacken und für den Transport bis zur Autostraße hinunter herzurichten, konnte sie nicht im geringsten erschrecken. Ihr Stolz, zwei so großen Herren zu dienen, verdoppelte sich noch.


  »Es ist furchtbar traurig, daß Sie uns schon so bald verlassen«, klagte Angela Winstanley, als der Häuptling ihr mitteilte, daß sie umzögen. »Aber Sie werden es ganz herrlich haben in Rosemount«, gab sie zu und seufzte kaum merklich.


  Ben Nevis blickte sich um, und als er sah, daß Kilwhillie ihn nicht hören konnte, sagte er mit Verschwörerstimme:


  »Und Sie werden’s auch ganz herrlich in Rosemount haben. Ich werde es mir ganz besonders angelegen sein lassen, dafür zu sorgen. Haben Sie jemals von einem Lied gehört, das anfing: >Sag stets Auf Wiedersehn, doch nie Lebwohl!<?«


  »Nein, ich kann mich nicht entsinnen, Ben Nevis.«


  »Ist wohl auch nicht gut möglich. Aber ich habe das Lied sehr gern gehabt, als ich jung war. Also: >Auf Wiedersehn, und nicht Lebwohl!< Ich kann mich nicht erinnern, wie es weitergeht, aber darauf kommt’s auch nicht an, denn der Anfang ist der Witz von der Sache, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  


  Rosemount lag am Fuße des Abhangs auf der andern Seite des Hügelkammes, und Autos konnten bis zum Haupteingang am Ende der langen Zufahrtsstraße hinauf fahren. Von außen betrachtet war es ein sehr großes Haus im Tudor-Stil, und ein Cricketplatz und harte Rasenplätze für Tennis «sowie Racketplätze, die von Scheinwerfern beleuchtet werden konnten, umgaben es, und auch ein: Pavillon und Seerosenteiche, Felsgärten und Unmengen von Rhododendronbüschen, Wäldchen und Labyrinthgärten waren da.


  Innen war das Haus ausgesprochen orientalisch in seiner Ausstattung, doch nicht etwa auf Kosten der Bequemlichkeit.. Es hatte einen Tanzsaal und einen sehr großen Salon, einen Turnsaal, ein Schwimmbad, Billardzimmer und einen Raum für Tischtennis. Die Gäste des Fürsten wurden in einem Anbau untergebracht, der im schottischen Burgenstil erbaut, aber bedeutend üppiger ausgestattet war. Beide Gebäude waren durch eine Gemäldegalerie verbunden, deren Wände mit Bildern aus Londoner Ausstellungen bedeckt waren.


  Als der Wagen mit den beiden Gästen sich auf der Zufahrt dem Hause näherte, wartete der Hausherr auf der Schwelle, sie willkommen zu heißen, und der Fahrer drehte sich um und machte sie darauf aufmerksam, daß es der Maharadscha persönlich sei.


  »Allmächtiger!« keuchte Ben Nevis, so leise er es nur eben vermochte, »er ist ja der reinste Elefant geworden! Und in Harrow war er so schlank wie mein kleiner Finger! Höchst merkwürdig!«


  »Durchaus nicht merkwürdig«, widersprach Kilwhillie. »Du hast auch bedeutend mehr Umfang als vor vierzig Jahren!«


  Ehe sich Ben Nevis mit Kilwhillie über seine Gewichtszunahme streiten konnte, hatte der Wagen die Steinstufen erreicht, die zur Haustür hinaufführten. Oben stand Seine Hoheit der Maharadscha von Bangabakka in einer schwarzseidenen Jacke mit Edelsteinknöpfen und hieß sie herzlichst willkommen. Trotz seines Umfangs schien er jünger als sechzig zu sein. Er trug sein Gewicht mit würdevoller Anmut und war dabei durchaus beweglich.


  »Mein lieber Freund Nosy! Wie ich mich freue, Sie wiederzusehen!« rief er und schüttelte dem Häuptling warm die Hand. »Betrachten Sie mein Haus als das Ihre!«


  »Mein lieber Maharadscha, ich freue mich mächtig! Als wir uns das letztemal sahen, spielten Sie gegen uns für Oxford! Hier ist mein Freund Hugh Cameron von Kilwhillie, der nicht das Glück hatte, in Harrow zur Schule zu gehen. Ein Wykeham-Sahib!«


  »Wie fließend Sie unsre Sprache bereits sprechen!« sagte der Maharadscha und zwinkerte mit den Augen. Ben Nevis kicherte selbstgefällig.


  »Ich picke eben überall ein Bröckchen auf! Aber weiß Gott, daß ich die größte Mühe hatte, mich an Ihren Namen zu erinnern!«


  »Ich glaube, wir greifen wieder auf Banjo zurück. Wenn Sie mich so nennen, werde ich wieder ganz jung!«


  Inzwischen waren sie durch die Halle ins Rauchzimmer gegangen, wo ein Dutzend Nymphen und Göttinnen aus Marmor stumme Zeugen der Unterhaltung waren, die von tiefen roten. Ledersesseln aus stattfand.


  »Was möchten Sie vor dem Essen trinken? Einen Gimlet? Oder bleiben Sie lieber bei Ihrem Schottischen?«


  Beide Gäste baten um Whisky.


  »Sie verzeihen mir hoffentlich, wenn ich mich nicht beteilige!« bat Seine Hoheit. »Aber mein Arzt versucht, mein Gewicht auf hundertfünfzig Kilo herunterzudrücken! Der Arme, er findet es gar nicht so einfach!«


  »Ich habe noch nie daran gedacht, den Whisky aufzugeben«, verkündete Ben Nevis, »und dabei wiege ich nicht viel weniger als hundertzwanzig Kilo!«


  »Jetzt müssen Sie mir aber erklären, warum Sie in Harrow nie Ben Nevis genannt wurden! Als Lord Finchampton mir erzählte, daß Mrs. MacDonald die Frau von Ben Nevis sei, kam es mir nicht in den Sinn, daß es mein alter Freund Nosy MacDonald sein könne.«


  »Ja, damals lebte eben mein älterer Bruder Hector noch. Daher war ich nicht der junge Ben Nevis.«


  »Da bringen Sie mich auf einen Gedanken, Nosy«, sagte Seine Hoheit. »Wenn Sie Ben Nevis sind - der eigentlich ein sehr kleiner Berg ist...«


  »Oho, so klein ist er nun auch wieder nicht«, protestierte sein Namensvetter.


  »Gut, wenn Sie also Ben Nevis sind, dann werde ich meinen Freund, den Maharadscha von Nepal fragen, ob ich mich nach einem seiner Berge in der Himalajakette nennen darf!«


  »Großartig!« lachte Ben Nevis dröhnend los. »Und wissen Sie, Banjo, das hier ist ein wunderbarer Whisky. Was für eine Marke ist es?«


  »Hirsch-Hauch! «


  »Ah - das ist ein phantastischer Whisky! Den können wir natürlich in Schottland nie bekommen. Wird nur für Export hergestellt.«


  Nach dem Mittagessen bat der Maharadscha seine Gäste, ihn bis zum Tee zu entschuldigen, da er zu seinem Freund, dem Maharadscha von Tussore hinüberfahren müsse.


  »Tussore kommt am Donnerstag zu uns zum Abendessen, und ich möchte ihm sagen, daß er für Sie beide eine gute Pantherjagd ansetzt. Haben Sie ein Gewehr mitgebracht?« :


  »Ja, ich; habe meine Expreß, aber Hugh Cameron hat kein Gewehr!«


  »Das schadet nichts. Ich habe reichlich!«


  »Tussore wird Ihnen gefallen«, sagte der Hausherr. »Er gibt alljährlich zu Weihnachten ein großes Fest in seinem Palast. Das wird Ihnen auch gefallen. Übrigens, Nosy, spielen Sie Tischtennis?«


  »Noch nie davon gehört!« erwiderte Ben Nevis.


  »Natürlich hast du davon gehört, Donald! Es wurde immer auf der Taj Mahal gespielt!« erinnerte ihn Kilwhillie.


  »Oh, meinen Sie etwa Pingpong?« rief der Häuptling. »Nein, das habe ich noch nie gespielt.«


  »Es ist das einzige Spiel, das mir noch bleibt«, erklärte Seine Hoheit. »Ich habe einen tschechischen Berufsspieler hier, und wenn Sie es gerne lernen möchten, würde sich Klopczok freuen, mit Ihnen zu trainieren.«


  Als der Maharadscha sie verlassen hatte, um dem Herrscher Tussores einen Besuch abzustatten, zogen sich Ben Nevis und Kilwhillie nach einem kurzen Bummel durch den Garten ins Gästehaus zurück.


  »So etwas kann ich meinen Gästen in Glenbogle nicht bieten, Hugh«, sagte der Häuptling und blickte sich im Wohnzimmer um, das zu ihrer Verfügung stand. »Sieh mal: drei Kisten Havannazigarren, Partaga, Punch und Upmann. Dann türkische und amerikanische und ägyptische Zigaretten. Und hier stehen Kognak und Whisky und Gin und Wermut - halt, was ist das denn? Pernod? Hab’ ich noch nie gehört!«


  »Es ist Absinth«, erklärte ihm Kilwhillie.


  »Den möchte ich gern mal probieren! Das ist doch das Zeug, das sie in Frankreich trinken, wie? Hast du schon mal gekostet, Hugh?«


  »Nein, und ich beabsichtige es auch nicht zu tun!«


  »Aber ich! Nun paß mal auf, ich weiß, wie man’s machen muß! >Ko hi!<« rief er laut.


  In verschiedenen Türen erschienen gleichzeitig Balu Ram, Sher Khan und ein paar Diener des Maharadschas.


  Ben Nevis erklärte ihnen, daß er die Flasche Pernod probieren wolle. Balu übersetzte den Dienern seine Wünsche, und einer entkorkte die Flasche, während ein anderer von einer Anrichte Gläser brachte.


  »Wie trinkt man das Zeug?« fragte Ben Nevis.


  Kilwhillie schüttelte den Kopf.


  »Ich habe keine Ahnung!«


  Ben Nevis nahm die Flasche und roch daran.


  »Es riecht wie Hustensaft. Glaubst du, daß es auch so schmeckt?«


  Er goß etwas in ein Glas und fügte Wasser hinzu.


  »Meine Güte!« rief er, »da muß was schiefgegangen sein. Oder es ist Mundwasser. Sieh mal, wie wolkig es aussieht! Ich hatte mal ein Mundwasser, das war auch so.«


  Ben Nevis nahm ein frisches Glas und schenkte sich einen Schluck ein, der im Glas fünf Finger hoch reichte. Dann hob er es auf und schüttete es hinunter, wie er sonst Whisky zu trinken pflegte.


  Einen Augenblick sah er so überrascht aus wie ein Boxer, kurz bevor seine Augen glasig werden und er umkippt und ausgezählt wird.


  »Noch nie hab’ ich etwas so Widerliches getrunken!« rief er und schüttelte sich. Dann packte er eine Flasche Whisky und goß sich einen kräftigen Schluck ein, in der Hoffnung, damit den Absinthgeschmack zu verwischen.


  »Das ist schon besser«, sagte er. »Aber ich glaube, ich muß noch einen nehmen!«


  Normalerweise konnten zwei große Whiskys dem Häuptling nicht mehr als zwei Tautropfen anhaben, aber als die beiden großen Whiskys auf etwa doppelt soviel reinen Absinth folgten, wie ihn ein Franzose in verdünntem Zustand im Laufe einer Stunde nippt, da stiegen ihm die Alkoholgeister rasch zu Kopf.


  »Ich muß der Sache auf den Grund gehen, Hugh«, sagte er so vorsichtig wie ein Mann, der über jede Silbe zu stolpern fürchtet. »Ich wiederhole, daß ich der Sache auf den Grund gehen muß, verstehst du?«


  »Ich glaube, du solltest dich lieber etwas hinlegen!«


  Die Diener hatten das Zimmer verlassen, aber mit dem Instinkt des tadellosen Dieners, der um seines Herrn Wohl besorgt ist, trat Balu wieder ein.


  »Master möchte gern etwas schlafen«, sagte er.


  »Balu hat recht. Leg dich lieber etwas hin!« sagte auch Kilwhillie.


  »Schlafen?« rief der Häuptling. »Hast du schlafen gesagt, Hugh? Noch nie in meinem Leben habe ich einen so lächerlichen Vorschlag gehört. Ich verspüre keinerlei Neigung, jetzt zu schlafen. Kei-ner-lei! Und wenn ich’s täte, würd’ ich’s nicht tun, falls du verstehst, was ich meine! Nein, nein! Ich bestelle mir eine Licksha, Mickscha, wollt’ ich sagen, und fahre zur Post! Jawohl. Und wenn ich in der Post bin, schicke ich ein Telegramm an Rose-Ross in Tal — in Tal -, na, du weißt schon, was ich meine. Und bitte ihn, daß er Hector etwas Urlaub gibt, damit er mal herkommen kann. Damit hab’ ich noch lange nicht gesagt, daß Angela ihn erhört. Nein, bei weitem nicht! Aber ich finde, man sollte ihm eine Gelegenheit bieten, daß sie ihm einen Korb geben kann.«


  »Und wenn sie’s nicht tut und ja sagt?« fragte Kilwhillie im Tone eisigsten Widerwillens.


  »Wenn sie ja sagt, dann heiße ich sie in Glenbogle als meine Tochterschwieger willkommen!«


  »Falls du damit Schwiegertochter meinst«, sagte Kilwhillie und blickte ihn tadelnd an, »dann kann ich nur feststellen, daß dein Verstand unter dem indischen Klima gelitten hat.«


  »Und obendrein... obendrein, Hugh«, fuhr der Häuptling fort, ohne sich im geringsten um das vorwurfsvolle Stirnrunzeln seines Freundes zu kümmern, »obendrein werde, ich Angus MacQuat sagen, daß er mir eine Dudelsack-Weise komponiert, und die soll heißen >Mac... Mac...<«, er strengte sich bei dem Namen wie ein Maschinengewehrschütze an, dessen Waffe eine Ladehemmung hat, »»MacDonalds nußbraune Braut!<«


  »Ich will in deinem gegenwärtigen Zustand nicht mit dir streiten«, begann Kilwhillie, aber der Häuptling unterbrach ihn.


  »Mein gegenwärtiger Zustand gilt bei der Lebensversicherung als 1a!« beteuerte er.


  »Dein gegenwärtiger Zustand ist eine Schande«, sagte Kilwhillie. »Man kann dich weder für deine Taten noch für deine Worte verantwortlich machen. Es ist mir unangenehm, so etwas zu einem Mann sagen zu müssen, der älter als ich ist, aber ich wäre nicht dein Freund, Donald, wenn ich meiner Freundespflicht aus dem Wege ginge. Anstatt dich in einer Rikscha vor allen Leuten zum Gespött zu machen, solltest du dich jetzt ins Bett legen, das dir Balu schon zurechtgemacht hat.«


  »Ich lehne es ab, mich hinzulegen. Ich muß mich körperlich betätigen!« behauptete Ben Nevis störrisch.


  »In einer Rikscha kannst du dich nicht körperlich betätigen. Wenn du dich körperlich betätigen willst, geh in den Turnsaal, wo ein Trainingsfahrrad steht. Setz dich drauf und tritt eine halbe Stunde lang aus Leibeskräften auf die Pedale!«


  »Aber wenn ich in solchem Zustand bin, wie du es behauptest, Hugh, dann kann ich das Fahrrad nicht richtig lenken.«


  »Ein Trainingsfahrrad braucht man nicht zu lenken. Es bewegt sich nicht.«


  »Aber wenn es sich nicht bewegt, wie soll ich dann zu der körperlichen Betätigung kommen, die ich jetzt brauche? Ich muß für die Pantherjagd gut in Form sein. Hör mal, Hugh, du mußt unbedingt daran teilnehmen, ja?«


  »Ich nehme unter einer Bedingung an der Pantherjagd teil«, sagte Kilwhillie. »Wenn du dich hinlegst, bis du wieder Rikscha richtig aussprechen kannst, dann beteilige ich mich an der Jagd.«


  »Ko hi!« brüllte Ben Nevis.


  Und Balu Ram, der hinter der Tür gestanden und gelauscht hatte, schlüpfte flink ins Zimmer und sagte: »Masters Bett schon abgedeckt, wenn Master hinlegen will!«


  Wer je einen sehr starken, unvermischten Absinth getrunken und zwei große Whiskys hinterhergegossen hat, der wird erfahren haben, daß auf den anfänglichen Drang zu heftiger Betätigung bald eine Art Lähmung folgt. Ben Nevis folgte jedenfalls dem Diener Balu ins Schlafzimmer, und wenige Minuten darauf hörte Kilwhillie regelmäßige Schnarchtöne und schloß daraus, daß die Krise glücklich überwunden war.


  


  


  Abendgesellschaft in Rosemount


  


  Es dauerte nicht lange, da tauchte eine zweite Krise auf. Und zwar begann sie schon am Abend des nämlichen Tages nach dem Abendessen, als der Maharadscha mit seinen beiden Gästen im Rauchzimmer saß. Vielleicht war es der stumme Vorwurf der marmornen Nymphen und Göttinnen, der Seine Hoheit plötzlich daran erinnerte, daß es in Rosemount an weiblicher Gesellschaft fehlte.


  »Meine Weihnachtsgäste kommen erst nächste Woche«, sagte er, »und ich fürchte, es ist recht langweilig für Sie, wenn Sie nur einen alten Mann wie mich zur Begleitung haben.«


  Der Maharadscha sprach von seinem Alter, weil ihn Klopczok, der tschechische Berufsspieler, vor dem Essen in jeder Runde beim Tischtennis besiegt hatte.


  »Durchaus nicht«, erklärte Kilwhillie rasch. »Ich bin Junggeselle, und ich finde es sehr anstrengend, wenn Frauen im Haus sind!«


  Doch falls sein stilles Lob des Junggesellentums überhaupt eine Wirkung gehabt hatte, so wurde sie sofort durch Ben Nevis’ Worte aufgehoben.


  »Banjo, haben Sie vielleicht mal eine Mrs. Winstanley kennengelernt? Sie ist die Frau - oder vielmehr war sie die Frau von der Britischen Orient-Bank - ich meine, vom Direktor der Zweigstelle in Jumbulpore. Ich glaube, sie hatten irgendwelche Familienprobleme, und jedenfalls sind sie jetzt geschieden.«


  »Nein, ich kann mich nicht erinnern, eine Mrs. Winstanley kennengelernt zu haben«, sagte Seine Hoheit.


  »Aber ich habe sie in Tallulaghabad kennengelernt, und als wir nach Pippla kamen, entdeckten wir, daß sie mit einer Freundin in Parkers Hotel wohnt.«


  Der Maharadscha nahm sofort an, daß sein Freund sich für Mrs. Winstanley interessiere, und seine angeborene Gastfreundschaft bewog ihn, Ben Nevis einen Gefallen zu erweisen.


  »Ich werde sie am Donnerstag zum Abendessen einladen, wenn Tussore herkommt«, sagte er.


  »Oh, das ist sehr liebenswürdig von Ihnen. Es wäre sehr nett für Mrs. Winstanley. Ich dachte, sie und ihre Freundin Miss... Miss... verflixt, jetzt hab’ ich den Namen der Freundin vergessen! Erinnerst du dich an den Namen von Angela Winstanleys Freundin, Hugh?«


  »Ich glaube, Lambert«, erwiderte Kilwhillie so kalt wie möglich, weil er fürchtete, Seine Hoheit könnte auf die Vermutung kommen, daß er sich, für Miss Lambert interessiere.


  »Mrs. Winstanley und Miss Lambert«, wiederholte der Maharadscha, während er sich die Namen mit. einem goldenen Bleistift aufschrieb. »Ich werde ihnen morgen früh eine Einladung senden.«


  »Ich könnte sie selbst zu Parkers Hotel bringen«, schlug der Häuptling vor. »Sie könnten es sonst als peinlich empfinden, wegen der Etikette. Sie sind so einfach und bescheiden.«


  »Aber trotzdem gelang es Mrs. Winstanley, sich scheiden zu lassen«, sagte Seine Hoheit und zwinkerte mit den Augen.


  »Oh, das war nicht etwa mit einem Skandal verknüpft«, versicherte Ben Nevis. »Es war ein Fall von gegenseitiger An... An.., Hugh, wie heißt doch das Wort, wenn zwei Menschen nicht zusammenpassen?« - »Du meinst wahrscheinlich Antipathie«, kam ihm Hugh Cameron verdrossen zu Hilfe.


  »Und da ist Mrs. Winstanley mit einem Sympathischen davongegangen?« fragte Seine Hoheit lächelnd.


  »Nein, o nein! Sie hat sich scheiden lassen. Und jetzt wartet sie ganz bescheiden auf das Dekret nisi. Sie stammt aus Canterbury.«


  »Jetzt fehlen uns noch zwei Damen, um die Gesellschaft vollzählig zu machen«, erklärte Seine Hoheit. »Halt, ich könnte die alte Lady Pinfield bitten! Sie ist die Witwe eines Richters und hat ganz in der Nähe von Parkers Hotel ein reizendes kleines Haus. Und dann... ach ja, natürlich, noch Maud Nutting!«


  »Wer ist sie?« fragte Ben Nevis.


  »Maud Nutting ist die literarische Größe Pipplas. Sie haben sicher einige ihrer Romane über das Leben in Indien gelesen?«


  Ben Nevis schüttelte den Kopf. Auch Kilwhillie schien sie nicht zu kennen.


  »Dann muß ich jedem von Ihnen einen ihrer Romane zu lesen geben, ehe Sie ihre Bekanntschaft machen«, versprach Seine Hoheit.


  »Ich habe gehört, die Romanschreiber hätten es so an sich, Leute in ihren Büchern zu verewigen«, sagte Ben Nevis. »Ich hoffe, daß Ihre Freundin Miss Nutting mich nicht auch in einem Buch verewigt? Ich wüßte nicht, was ich machen würde, wenn ich mich plötzlich in einem Buch entdeckte! Allerdings lese ich natürlich nicht viel.«


  Später, als Kilwhillie und er im Gästehaus vor einem letzten Whisky saßen, öffnete der Häuptling das Buch Zähne und Klauen von Maud Nutting.


  »Großer Gott, Hugh!« rief er plötzlich aus.


  »Was ist denn jetzt wieder?«


  »Hör dir das an!« Sher Khan glitt mit dem Messer in der Hand hinter die Säule, während Hugh Cameron still an seinem Schreibtisch saß. Aber der rachsüchtige Pathan hatte Rover vergessen. Mit einem tiefen Knurren sprang der Jagdhund dem treulosen Diener an die Kehle und fing den tödlichen Stoß auf, der das Herz seines Herrn hatte treffen sollen.< Großer Gott, Hugh! Sie hat dich schon in einem Buch verewigt!« ächzte der Häuptling.


  »Wie kann sie mich in einem Buch verewigen, Donald, wenn sie mich nie gesehen hat?«


  »Aber das muß sie! Hugh Cameron. Sher Khan. Das einzige, was sie falsch gemacht hat, ist Bonzos Name. Sie nennt seinen Hund Rover. Da werd’ ich mich aber schön in acht nehmen, was ich in Gegenwart von Miss Maud Nutting sage! Ich werde den ganzen Abend kein Wort sagen.«


  »Es ist sehr schade, daß du den lobenswerten Entschluß nicht schon heute abend gefaßt hattest, bevor du den Maharadscha dazu überredet hast, Mrs. Winstanley am Donnerstag zum Essen einzuladen. Ist es dir klar, daß du ihr damit Zutritt zu den gesellschaftlichen Kreisen Pipplas verschafft hast?«


  »Genau das wollte ich tun«, erwiderte Ben Nevis. »Ich fand, sie sah gestern so einsam aus, die arme kleine Seele, als wir fortgingen und sie allein zurückließen.«


  »Ist es dir klar, Donald, daß der Maharadscha den Eindruck gewann, du seiest persönlich an Mrs. Winstanley interessiert?«


  »Das bin ich auch!« - »Ich meine, auf eine unangenehme Art.«


  »Wieso unangenehm?«


  »Ich glaube, er vermutet, du hättest eine Liebschaft mit ihr. Ich kritisiere nur ungern einen Mann, dessen Gastfreundschaft ich genieße, aber ich glaube, man muß sich schließlich doch vor Augen halten, daß er einen orientalischen Standpunkt einnimmt, und wenn er noch so gut Cricket für Harrow und Oxford gespielt haben mag. Er denkt, du hättest den gleichen Standpunkt wie er in bezug auf Frauen.«


  »Ich glaube nicht, daß der alte Banjo so was denkt«, erklärte der vermeintliche Liebhaber. »Und wenn er’s doch tut, dann, wird er ja bald genug sehen, daß mein Interesse für Angela ein Interesse ist, wie es ein Vater gegenüber seiner Tochter hegt, wenn du verstehst, was ich meine. Ich werde ihn sogar ins Vertrauen ziehen und ihm von Hector erzählen.«


  »Das wäre Hector gegenüber höchst unfair. Ich hab’s jedoch satt, dir gute Ratschläge zu geben, die du dir überhaupt nicht zu Herzen nimmst. Ich muß dir offen gestehen, Donald, wenn wir bei der Rückfahrt stürmisches Wetter haben, dann werde ich es bitter bereuen, meinen ganzen Winterplan umgestürzt zu haben, um mit dir nach Indien zu reisen.«


  »Ich finde, du machst aus einer Mücke einen Elefanten, Hugh!«


  »Nächstens wirst du dich wahrscheinlich noch Miss Maud Nutting anvertrauen«, fuhr Kilwhillie fort. »Und wenn du das tust, dann verewigt sie dich bestimmt in einem Buch. Aber beklage dich dann nicht bei mir, wenn du dich in einem Kilt wiederfindest - umgeben von einem Kreis von Huris.«


  »Ich habe mal einen Pfarrer gehört, der das unfeine Wort auch so aussprach«, sagte Ben Nevis erstaunt, »aber ich finde, bei dir hört es sich ziemlich affektiert an, wenn du es so aussprichst, Hugh.«


  »Ich gehe zu Bett«, erklärte Kilwhillie kurzerhand.


  »Hoffentlich sticht dir Sher Khan kein Messer in die Brust, denn Bonzo ist nicht da, um dich zu beschützen«, lachte der Häuptling dröhnend. »Und ich gehe auch zu Bett.«


  Am nächsten Tag ließ Ben Nevis seinen Freund mit Briefeschreiben beschäftigt allein in Rosemount, während er selbst in einem der Wagen des Maharadschas bis ans Ende der Autostraße fuhr. Die Angebote der ihn bedrängenden Rikscha-Kulis, ihn zu Parkers Hotel zu befördern, lehnte er ab. Nach mehreren Umwegen, die er in dem Wirrwarr von Pfaden eingeschlagen hatte, langte er schließlich vor dem Hotel an und fand, daß er länger gelaufen war, als er es beabsichtigt hatte.


  »Es sind bloß die ekelhaften Hosen«, brummte er vor sich hin. »Wenn ich mein Leben lang Hosen getragen hätte, wäre ich jetzt ein alter Mann.«


  Angela Winstanleys Begrüßung ließ ihn allen Kummer wegen des steilen Aufstiegs in Hosen vergessen.


  »Ben Nevis! Wie lieb von Ihnen, sich schon so bald um zwei einsame Mädchen zu kümmern! Ist er nicht reizend, Maisie?«


  »Ich komme im Auftrag Seiner Hoheit, Angela«, begann der Häuptling. »Er möchte, daß Sie und Miss Lambert...«


  »O bitte, nennen Sie mich Maisie... falls ich Sie wirklich Ben Nevis nennen darf?« sagte Miss Lambert.


  »Gern, Maisie«, beruhigte sie der Häuptling. »Ja, der Maharadscha möchte, daß Sie und Maisie am Donnerstag zum Abendessen kommen. Er schickt Ihnen einen Wagen, und vorher nehmen Sie sich Rikschas. Der Maharadscha von Tussore ist auch da, und eine Lady Pinfield, und eine erstaunliche Dichterin namens Maud Nutting, die Hugh Cameron in einem Buch verewigt hat, ohne es anscheinend zu wissen.«


  »Ben Nevis«, seufzte Angela hingerissen, »Sie sind der wonnigste Mann, der je gelebt hat!«


  »Ich erinnere mich an Lady Pinfield, als ich in Pippla in die Schule ging. Da kam sie immer, um die Prämien zu verteilen«, sagte Maisie Lambert. »Wir hatten alle solche Angst vor ihr, weil ihr Mann ein Richter war. Und wenn ich mir vorstelle, daß wir Maud Nutting kennenlernen! Ihre Bücher sind so furchtbar interessant! Manche Menschen sind auch schockiert.«


  »Das wundert mich gar nicht«, bemerkte Angela ironisch.


  »Das einzige, in dem ich geblättert habe, hieß Zähne und Klauen«, sagte der Häuptling. »Darin kommt Hugh Cameron vor. Und Sher Khan ist der Diener.«


  »Ich glaube nicht, daß ich es gelesen habe«, meinte Maisie. »Aber ich finde den wirklichen Mr. Cameron faszinierend!«


  »Wirklich? Das muß ich ihm erzählen. Das wird die größte Neuigkeit für den alten Hugh sein.«


  »Bitte, bitte, Ben Nevis«, bettelte Maisie, »bitte erzählen Sie Mr. Cameron nicht, was ich gesagt habe. Ich würde in den Boden versinken, wenn ich ihn wiedersähe. Ich meinte nur, er hat solch einen geheimnisvollen, abwesenden Blick in den Augen, als ob er, während er mit einem spricht, in einer ganz andern Welt ist.«


  »ja, ich verstehe, was Sie meinen. Das ist seine Leber! Er hat schon immer eine schwache Leber gehabt. Er ist über zehn Jahre jünger als ich, aber er ist mein allerbester Freund. Er sagt mir Dinge, die andre Leute nicht mal von mir denken und erst recht nicht sagen dürften.« - »Hoffentlich haben Sie den Maharadscha nicht gebeten, uns nach Rosemount einzuladen?« fragte Angela plötzlich.


  »Durchaus nicht. Es war ganz und gar sein eigener Einfall. Ich glaube, sein Freund, der Maharadscha von Tussore, ist sehr für Damengesellschaft.«


  »Das habe ich auch immer gehört«, bemerkte Angela nachdenklich. »Ich sah einmal ein Bild von ihm in einer Illustrierten. Er ist sehr hübsch.«


  »Von meinem alten Freund Bangabakka kann ich das nicht behaupten«, sagte Ben Nevis. »Als junger Mann sah er recht gut aus! Jetzt ist er ungefähr so dick wie Sankt Pankratius, Na, Sie sehen ihn ja am Donnerstag.«


  »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr ich mich auf Donnerstag freue«, murmelte Angela. »Und alles haben wir Ihnen zu verdanken, lieber, lieber Ben Nevis!« rief sie plötzlich, und ihre dunklen Augen leuchteten auf. - Der Häuptling schmunzelte sehr selbstzufrieden und brummte irgend etwas Liebenswürdiges.


  »Haben Sie von Hector gehört?« fragte Angela.


  »Nein, aber der Maharadscha sagt, er will einen persönlichen Brief an den Oberst schreiben und fragen, ob Hector nicht zwei oder drei Tage Weihnachtsurlaub für Pippla haben darf. Anscheinend gibt der Maharadscha von Tussore jedes Jahr ein tolles Fest, und sicher werden wir alle dazu eingeladen!«


  »Hoffentlich schadet es nicht, wenn Hector kommt? Idi meine, man darf ihn nicht zu sehr von seinen soldatischen Pflichten ablenken, nicht wahr?« mahnte Angela mit fast mütterlicher Fürsorge, die zwar Donald MacDonald von Ben Nevis sehr rührend fand, doch Hector MacDonald, der jüngere Ben Nevis, wäre wahrscheinlich nicht erbaut gewesen.


  


  »Mir ist wie jemandem aus Tausendundeiner Nacht zumute«, sagte Angela Winstanley am Donnerstagabend, als sie und Maisie Lambert im Auto des Maharadschas saßen, das sie nach Rosemount bringen sollte. »Wer weiß, was noch alles geschehen kann!«


  »Du bist aber vorsichtig, Angela, nicht wahr? So glücklich war ich auch, als ich den letzten Abend mit Gerry Ripwood verlebte. Und es geschah nichts mehr, rein gar nichts!« seufzte Maisie Lambert.


  Angela schauerte unter der Pelzdecke zusammen. »Wer weiß, was noch alles geschehen kann!« wiederholte sie leise, ohne die Worte ihrer Freundin zu beachten. »Eins weiß ich jedenfalls ganz genau, wenn Hector wirklich den Urlaub bekommen sollte: ich werde Mr. Cameron sagen, daß ich entschlossen bin, Hector nicht zu heiraten!«


  »Bist du wirklich schon fest entschlossen?« fragte Maisie.


  »Bis er nach Pippla kommt, ist es soweit«, erwiderte Angela.


  »Aber warum willst du es durchaus Mr. Cameron mitteilen, Angela?«


  »Weil er sich dann beruhigt und nicht mehr versucht, Ben Nevis und mich zu trennen.«


  Maisie wandte sich um und betrachtete ihre Freundin betroffen.


  »Angela! Du willst doch nicht etwa mit Ben Nevis flirten?« fragte sie ungläubig.


  »Oh, es kommt darauf an, was du >Flirten< nennst. Eine Art platonischen Flirt haben wir bereits.«


  »Angela, manchmal verstehe ich wirklich nicht, was du im Sinne hast.«


  »Ich will nicht versuchen, Ben Nevis in mich verliebt zu machen - falls du das befürchtest!«


  »Ich gesteh’s, einen Augenblick bekam ich es schon mit der Angst.«


  »Und außerdem ist ja noch John Tucker da!« fuhr Angela fort. »In ein paar Tagen wird er heraufkommen, und ich glaube, er wird eine kleine Überraschung erleben. Er wird entdecken, daß ich nicht ganz so auf dem trockenen sitze, wie er es vermutet hat. Bisher hat er nämlich geglaubt, er könne sich ungestraft, und ohne sein Junggesellentum zu gefährden, aufs beste mit mir amüsieren. Nun wird er sehen, daß die Konkurrenz schärfer ist, als er erwartet hatte!«


  »Es ist drollig, daß wir heute abend Maud Nutting kennenlernen«, meinte Maisie Lambert.


  »Vielleicht entdeckst du dich in Maud Nuttings nächstem Buch!« sagte Angela. »Vielleicht kommen wir alle darin vor!«


  


  Miss Maud Nutting war schon im Salon, als ihre zukünftigen Opfer erschienen. Sie war eine rundliche und rosige Frau von etwa fünfzig Jahren mit ungepflegtem, verblichenem Blondhaar und einer Bernsteinkette, die so gewichtig wie eine Bürgermeisterkette aussah. Man hätte es ihr nicht zugetraut, daß sie die Verfasserin der leidenschaftlichen Schilderungen des Lebens in Indien sein könnte, und doch hatte sie seit mehr als zwanzig Jahren mit ebensoviel Erfolg wie Fruchtbarkeit ihre Romane produziert. Der Maharadscha von Tussore unterhielt sich gerade mit ihr, als Angela und Maisie gemeldet wurden, und er drehte sich rasch um und blickte Angela prüfend an — etwa so, wie ein Fachmann, der ein Haus taxieren soll, auf den ersten Blick dessen gute und schlechte Seiten erfaßt.


  Ben Nevis trat mit überströmender Herzlichkeit auf sie zu.


  »Ah, da sind Sie ja! Darf ich Sie Seiner Hoheit dem Maharadscha von Bangabakka vorstellen!«


  »Es war sehr liebenswürdig, Mrs. Winstanley, eine Einladung anzunehmen, die so kurzfristig an Sie erging!«


  »Es war viel liebenswürdiger, Hoheit, daß Sie uns die Freude machten, uns einzuladen. Darf ich Ihnen meine Freundin Miss Lambert vorstellen?«


  »Guten Abend, Miss Lambert«, sagte der Maharadscha. »Sind Sie vielleicht mit Mr. William Lambert vom Departement für öffentliche Bauten verwandt?«


  »Er ist mein Vater, Maharadscha Sahib.«


  »Ach, wirklich! Dann richten Sie ihm bitte meine herzlichsten Grüße aus. Vor etwa fünf Jahren hat er in Bangabakka wundervoll für uns gearbeitet. Und jetzt möchte ich Sie mit Seiner Hoheit dem Maharadscha von Tussore bekannt machen.«


  Der Maharadscha war ein großer und hübscher Mann von etwa vierzig Jahren, der - im Unterschied zu so vielen andern indischen Fürsten - fast noch ebenso schlank war wie im ersten Weltkrieg, als er in einem indischen Kavallerie-Regiment gedient hatte. Innerhalb seines kleinen, aber reichen Staatswesens wahrte er das Zeremoniell eines Fürsten und Herrschers und war überaus gastfreundlich. Außerhalb seines Reiches jedoch zog er es vor, sich wie irgendein beliebiger britischer Offizier zu kleiden und zu verhalten. Er war zweimal verheiratet gewesen, doch seine Ranis waren beide gestorben, und da ihn jede mit etlichen Nachfolgern beschenkt hatte, brauchte er sich nicht wieder zu verheiraten.


  »Wo haben Sie nur die ganze Zeit über gesteckt, Mrs. Winstanley?« fragte er, und es gelang ihm, den Eindruck zu erwecken, als habe er sie gesucht und vermißt.


  »Oh, in Kalkutta und Jumbulpore und Tallulaghabad und - ja, in Canterbury!« erwiderte sie mit einem Lächeln, als sei ihr erst jetzt klar geworden, wie verrückt es gewesen war, sich an solchen Orten aufzuhalten.


  »So, so, Canterbury? Da haben wir es in der Cricketwoche stets sehr lustig gehabt!« sagte der Hausherr, und dann wandte er sich an Lady Pinfield, die als letzte der Geladenen erschien.


  Der Maharadscha nannte Lady Pinfield insgeheim nur den »Grenadier«. Der Spitzname schien gerechtfertigt: entschlossen schritt sie auf nicht etwa kleinen Füßen einher; der hohe Haaraufbau hatte sich in fünfundzwanzig Jahren von hellem Braun zu Grau gewandelt, während die Frisur genauso wie zur Zeit der Thronbesteigung Eduards des Siebenten geblieben war; hinzu kamen ihre große Adlernase und die mächtigen Vorderzähne, die den französischen Karikaturisten für eine Engländerin unentbehrlich erscheinen. Als Sir Lawrence starb, blieb seine Witwe in Pippla wohnen, wo sie all ihre Ferien gemeinsam verlebt hatten und wo es keine der andern Engländerinnen wagen würde, ihre Vorrangstellung anzutasten.


  »Guten Abend, Maharadscha Sahib! Was für ein schöner klarer Abend! Aber die Luft schmeckt ein wenig nach Frost«, stieß sie mit ihrer rauhen Stimme hervor, die über das gesellschaftliche Schicksal so mancher Engländerin Pipplas entschieden hatte. »Guten Abend, Mrs. Winstanley! Wollen Sie Ihre Zelte in Pippla aufschlagen?«


  »O nein«, antwortete Angela. »Ich bin nur zu einem kurzen Besuch hier. Im Frühling gehe ich wieder nach England.«


  »So? Und wohin dort?« - »Nach Canterbury.«


  »Ach, wirklich, nach Canterbury? Kennen Sie den Erzbischof?«


  »Nicht den neuen Erzbischof«, erwiderte Angela, so daß Lady Pinfield ganz nach Belieben glauben konnte, Angela habe seinen Vorgänger gekannt.


  »Und das ist Ben Nevis«, verkündete der Hausherr, der offenbar das größte Vergnügen darin fand, den Grenadier vorübergehend aus der Fassung zu bringen.


  »Ich habe den Namen nicht recht verstanden!«


  »Ben Nevis«, wiederholte Seine Hoheit.


  »Guten Abend, Mr. Nevis«, sagte der Grenadier.


  »Nein, nicht doch, Lady Pinfield! Er heißt nicht Benjamin Nevis! Er ist Ben Nevis, ein großer Häuptling eines schottischen Clans, Donald MacDonald von Ben Nevis!« erklärte der Maharadscha nun.


  »Guten Abend, Lady Pinfield!« wurde sie strahlend von Ben Nevis begrüßt.


  In seiner Tracht war der Häuptling eine imposante Gestalt, und Lady Pinfield begriff, daß sie diesmal mit dem Behaupten ihrer, wie sie glaubte, unumstößlich gesicherten Vorrangstellung etwas weniger Erfolg gehabt hatte.


  »Ich kenne Schottland eigentlich überhaupt nicht«, sagte sie etwas lahm.


  »Und das ist Kilwhillie«, fuhr Seine Hoheit fort.


  »Auch ein Hochland-Häuptling?« fragte sie mit einer gewissen schelmischen Herablassung.


  »Ja, es ist die reinste Clan-Versammlung: Hugh Cameron von Kilwhillie lautet sein voller Name.«


  »Und denken Sie nur, wie schrecklich, Lady Pinfield: ich habe Mr. Camerons Namen in einem meiner Bücher benutzt!« rief Maud Nutting.


  »In welchem Buch war das, Maud?«


  »Zähne und Klauen.«


  »Oh, du weißt ja, das habe ich nicht gelesen!« So gern sie Maud Nutting hatte, weigerte sie sich doch, Bücher von ihr zu lesen, die als zu frei galten. Der literarische Geschmack war in Pippla noch im vorigen Jahrhundert steckengeblieben.


  »Ich habe angefangen, es zu lesen«, verkündete Ben Nevis. »Aber ich bin ein ziemlich langsamer Leser, da ich mich nie erinnern kann, wie weit ich in einem Buch gekommen bin, und daher nehme ich an, daß ich viele Seiten doppelt, wenn nicht gar dreifach gelesen habe.«


  Zwei Khitmatgars öffneten die Türe zum Speisesaal, um zu zeigen, daß angerichtet war.


  »Nosy, würden Sie bitte am anderen Ende der Tafel Platz nehmen?« bat Seine Hoheit. Lady Pinfield sah einen Augenblick etwas verwundert drein, fand aber sofort zu schöner Ausgeglichenheit zurück, als Seine Hoheit sie bat, neben ihm, zu seiner Rechten, zu sitzen. »Und Mrs. Winstanley, wollen Sie bitte links von mir sitzen? Tussore, du führst bitte Mrs. Winstanley! Dann Miss Nutting neben Seiner Hoheit? Miss Lambert, bitte links vom Häuptling! Kilwhillie, Sie sitzen zwischen Lady Pinfield und Miss Lambert!«


  »Wie gefällt es Ihnen in Indien, Ben Nevis?« fragte Miss Nutting.


  Bevor er antworten konnte, hörte man den Klang von Dudelsackpfeifen, und in den Speisesaal traten zwei Ex-Pfeifer vom Dogra-Regiment und spielten »Mit hundert Pfeifen und mehr«, dem sie »Der Weg zu den Inseln« folgen ließen, und dabei marschierten sie ständig rund um die Tafel.


  »Oh, glänzend, Banjo, glänzend!« rief Ben Nevis mit einer Stimme, die das schrille Quietschen der Pfeifen noch überschrie. »Ganz glänzend!«


  Lady Pinfield wurde nervös und bildete sich ein, das Pfeifengeschmetter könnte ihr den Haaraufbau vom Haupte wehen, doch da sie fand, daß es um das Ansehen des Britischen Imperiums ging, versuchte sie tapfer, mit ihrem alles andere als kleinen Fuß den Takt zur Musik zu klopfen. Die andern Gäste schienen sich angesichts des ungeheuren Lärms zusammenzuducken, wie sich Ausflügler bei einem Gewitter unter einen Baum kauern. Sogar Kilwhillie blinzelte scheu.


  »Ganz glänzend! Ganz glänzend!« schrie Ben Nevis wieder. »Ich muß auf das Wohl der Pfeifer trinken.«


  Seine Hoheit ließ Whisky kommen.


  »Slahnjervaw!« sagte Ben Nevis und hob sein mit Hirsch-Hauch gefülltes Glas.


  »Salaam, Sahib!« riefen die Pfeifer, ehe sie ihr Glas auf einen Zug leerten.


  »Wundervoll«, dröhnte Ben Nevis’ Stimme durch die hierauf folgende Stille. »Könnte nicht sagen, wann ich so ergriffen gewesen wäre. Wundervoll!« Und eine dicke Träne löste sich aus seinen cholerischen blauen Augen und fiel in den Suppenteller.


  »Spielen Sie Dudelsack, Ben Nevis?« frage Angela Winstanley.


  »Nein, ich bin eigentlich gar nicht musikalisch«, antwortete er, »aber Hector spielt ziemlich gut!«


  »So?« murmelte Angela. Sie hatte sich inzwischen fest entschlossen, Hectors Hand auszuschlagen. Und wie weise ihr Entschluß war, das zeigte sich jetzt: er spielte Dudelsack!


  »Sie lieben also Musik nicht?« wurde sie vom Maharadscha von Tussore gefragt.


  »Aber doch!« rief Angela entrüstet. »Ich habe einmal im Sinn gehabt, Musik zu studieren, um Pianistin zu werden!«


  Der Maharadscha war offensichtlich überrascht und erfreut.


  »Wirklich? Ich bin ein leidenschaftlicher Musikfreund!« erzählte er ihr. »Ob ich Sie und Ihre Freundin, Miss Lambert, wohl bitten dürfte, mich in Tussore zu besuchen? Ich habe einen Steinway, aber vielleicht ziehen Sie einen Bechstein vor? Ich habe auch einen Bechstein-Flügel.«


  Angela wandte sich ihm zu und blickte in seine dunklen Augen.


  »Wer ist Ihr Lieblingskomponist?« fragte sie.


  »Für Klavier?«


  Sie nickte.


  »Das hängt immer von Zeit und Ort und vom Vortragenden ab. Doch Chopin überwältigt mich immer.«


  »Falls ich nach Tussore komme, spiele ich Ihnen Chopin vor«, versprach Angela.


  »Sie müssen unbedingt nach Tussore kommen! Wissen Sie, daß wir viel tiefer als Pippla liegen?«


  Angela nickte. »Dann ist es dort wärmer?«


  »Sehr viel wärmer«, bestätigte der Maharadscha.


  Lady Pinfield, die ihr gegenüber saß, betrachtete prüfend den neuen Gast. Nach dem Essen mußte sie den Hausherrn fragen, wer diese Mrs. Winstanley eigentlich war. Anscheinend war sie Tussore vorher noch nie begegnet, sonst hätte sie argwöhnen müssen, daß Bangabakka sie dem Maharadscha von Tussore zuliebe eingeladen hatte. Inder brachten so etwas ohne weiteres fertig, wie gut sie auch erzogen sein mochten. Nein, nein, falls nicht eine ganz ausgeklügelte Komödie, gespielt wurde, hatten sich Mrs. Winstanley und Tussore noch nie gesehen.


  »Und wie gefällt es Ihnen in Indien?« fragte Lady Pinfield ihren . Nachbarn zur Rechten,- Hugh Cameron.


  »Es mißfällt mir nicht so sehr, wie ich es erwartet hatte«, gab er zur Antwort.


  »Wie? Sie erwarteten, daß Ihnen Indien mißfiele? So etwas habe ich schon lange nicht mehr gehört! Wo wir doch so viel für Indien getan haben! Es ist übrigens gar nicht so leicht, Indien wirklich zu kennen! Ich lebe jetzt über dreißig Jahre in Indien, und ich bin nicht der Ansicht, daß ich Indien gut kenne.« — »Tatsächlich, Lady Pinfield?« warf der Hausherr augenzwinkernd ein.


  »Ja, und mein verstorbener Mann, der als Richter über eine sehr umfassende Erfahrung verfügte, war immer wieder aufs neue durch ein unerwartetes Verhalten überrascht, das die Inder selbst nicht im mindesten zu überraschen schien.«


  »Überraschte Sie das indische Verhalten ebenfalls?« fragte Seine Hoheit den Laird von Kilwhillie.


  »Bei weitem nicht so sehr wie das Verhalten der Briten in Indien«, erwiderte Kilwhillie und fixierte Ben Nevis, der soeben Maud Nutting zuredete, Invernesshire zu besuchen und ein Buch darüber zu schreiben.


  »Hugh, ich habe gerade Miss Nutting geraten, nach Invernessshire zu kommen und ein Buch darüber zu schreiben«, rief Ben Nevis. »Du freust dich sicher, wenn sie dich in Kilwhillie besucht, nicht wahr?«


  »Ich fürchte, in meiner Junggesellenbehausung fände Miss Nutting nicht viel Stoff zum Schreiben«, sagte Kilwhillie. »Ein wenig fischen und jagen, mehr bietet Gienbore nicht.«


  »Ah, dabei fällt mir etwas ein«, sagte der Hausherr zum Maharadscha von Tussore. »Ben Nevis möchte sehr gerne einen Panther schießen. Könntest du ein Treiben veranstalten?«


  »Mit dem größten Vergnügen«, erwiderte der Maharadscha von Tussore. »Es ginge am Samstag. Deine Weihnachtsgäste treffen wohl erst nächste Woche ein, nicht wahr, Bangabakka?«


  »Stimmt«, sagte der Hausherr. »Dann brechen wir hier um halb elf auf und treffen zu einem frühen Mittagessen in Tussore ein.«


  »Ausgezeichnet«, rief der Maharadscha von Tussore und wandte sich an Angela Winstanley. »Sind Sie schon bei einer Pantherjagd dabeigewesen?« fragte er sie.


  »Nein, noch nie.«


  »Würden Sie gerne zuschauen?«


  »Ja, sehr gern!«


  »Dann bring bitte Mrs. Winstanley und Miss Lambert mit«, sagte der Maharadscha von Tussore zum Hausherrn. »Und wie steht es mit Ihnen, Lady Pinfield?« fragte er aus Höflichkeit. »Und natürlich auch Miss Nutting?«


  »Es ist sehr liebenswürdig von Ihnen, Maharadscha Sahib, aber wenn ich auch meinen verstorbenen Mann auf Shikari begleitet habe...«


  »Ich weiß, was Shikari bedeutet«, platzte Ben Nevis dazwischen.


  Kilwhillie blickte seinen Freund an, wie es der Besitzer eines großen Hundes tun mochte, wenn dieser plötzlich aufsprang und einen ganzen Teetisch umstieß.


  »...so unterließ ich es doch seit seinem Tode«, schloß Lady Pinfield.


  »Ich würde furchtbar gern kommen«, rief Miss Nutting. »Ich habe noch nie gesehen, wie ein Panther erlegt wurde.«


  »Du gibst aber in einem deiner Bücher eine sehr ausführliche Beschreibung einer Pantherjagd, Maud«, erinnerte Lady Pinfield streng.


  »Ja, ich weiß. In Freckles. Freckles war ein Offizier bei den Ulanen!« erzählte die Schriftstellerin den Zuhörern.


  Maisie Lambert war im Begriff, etwas zu sagen, fing aber einen Blick Angelas auf und schwieg.


  »Ein paar liebenswürdige Freunde halfen mir bei den Einzelheiten«, fuhr Miss Nutting fort. »Und ein oder zwei Kritiker behaupteten nachher, die Pantherjagd gehöre zu den schönsten Stellen im Buch.«


  »Dann müssen Sie sich am Samstag anschauen, wie gut Ihre Phantasie gearbeitet hat«, sagte der Maharadscha von Tussore zur Schriftstellerin.


  


  Spät abends im Gästehaus, als sie beide einen Schlummertrunk zu sich nahmen, fragte Ben Nevis seinen Freund, ob er beachtet habe, wie sehr sich der Maharadscha von Tussore für Angela Winstanley interessiert hätte.


  »So etwas beachte ich nie«, erwiderte Kilwhillie leicht angeekelt.


  »Als sie nach dem Essen Klavier spielte, wollte ich nämlich etwas erzählen«, sagte der Häuptling. »Wenn jemand Klavier spielt, fühle ich mich stets besonders angeregt, etwas zu erzählen. Aber Tussore blickte mich nur an und sagte: >Still!< Vor Staunen blieb mir die Sprache weg. Ich weiß, daß die Maharadschaonkels in ihrem eigenen Lande ziemlich hervorragende Leute sind. Aber trotzdem ist es erstaunlich, wenn jemand >Still!< zu jemand sagt, noch dazu im Haus von jemand anders, bloß weil jemand Klavier spielt. So etwas ist mir noch nie passiert! Ich war völlig erschüttert! Aber da er nun mal die Jagd für uns veranstaltet, wollte ich nicht dagegen einschreiten. Deshalb habe ich nichts gesagt.«


  »Was er ja bezweckt hatte.«


  »Immerhin, es war ein sehr netter Abend«, gab der Häuptling zu.


  


  


  


  Er schießt sich ein


  


  Am nächsten Morgen wurde Kilwhillie sehr unruhig, weil Balu ihm die erste Tasse Tee brachte.


  »Wo ist Sher Khan?« fragte er. - »Master und Sher Khan schießen gehen!« erwiderte der Diener des Häuptlings.


  »Schießen?« fragte Kilwhillie. »Was wollen sie denn schießen?«


  Balu Ram zuckte entschuldigend mit den Achseln, um anzudeuten, daß er keine Ahnung habe, wer oder was die Beute sei.


  »Was für Kleider möchte Sahib?« fragte er.


  Kilwhillie empfand die Fürsorge des kleinen Dogra beruhigend, da er tüchtig war, und abgesehen von einer leisen Besorgnis, was Ben Nevis wohl wieder anstelle, machte es ihm nichts aus, daß ihm sein eigener Diener so ohne jede Benachrichtigung entführt worden war,


  »Wo ist Nosy?« fragte der Maharadscha, als er und Kilwhillie sich beim Frühstück trafen.


  »Anscheinend ist er schießen gegangen und hat meinen Diener mitgenommen.«


  Der Maharadscha kicherte.


  »Ich gehe jede Wette ein, daß er sich morgen als guter Schütze hervortun möchte. Es nimmt mich nur Wunder, worauf er schießen will. Hoffentlich nicht auf Ihren Diener?«


  Einen Augenblick glaubte Kilwhillie, der Hausherr meine es im Ernst, und es gelang ihm nicht mehr, noch rechtzeitig zu lächeln.


  »Sie nehmen natürlich morgen auch an der Jagd teil«, fuhr der Maharadscha fort.


  »Ich habe leider mein Gewehr nicht mitgebracht.«


  »Ich kann Ihnen eine Gibb’s Metford leihen, die ist ausgezeichnet für Panther. Ich selbst nehme eine Holland & Holland.« - »Aber ich habe noch nie auf Panther geschossen«, wandte Kilwhillie ein.


  »Nosy auch nicht«, erinnerte ihn der Maharadscha. »Aber, wir müssen Miss Nutting Gelegenheit geben, mehr als . einen Schützen zu beobachten.«


  »Wie wird bei einer Pantherjagd vorgegangen?«


  »"Wir fahren hier um halb elf weg und treffen rechtzeitig für einen frühen Lunch in Tussore ein. Dann fahren wir an die Stelle, wo die Treiber die- Panther umzingelt haben. Meistens stellt man sich auf einem Hochstand auf, um gut zu Schuß zu kommen, wenn die Tiere die Deckung aufgeben und über die Lichtung springen. Übrigens darf man nicht vergessen, daß sie viel flinker sind; als es den Anschein hat.«


  Der Maharadscha erging sich noch eine Weile in Erinnerungen an frühere Jagden, und dann fragte er plötzlich:


  »Glauben Sie, daß Nosy sich aufgeregt hat, weil Tussore der schönen Mrs. Winstanley gestern abend soviel Aufmerksamkeit erwies?«


  Kilwhillie blickte den Hausherrn verdutzt an, und das Stückchen Niere, das er in den Mund stecken wollte, blieb halbwegs zwischen dem Teller und seinem Mund. »Warum sollte ihn das denn aufregen?«


  »Ach, nun ja, er wird inzwischen auch ein Philosoph geworden sein und der Ernüchterung, die das Alter mit sich bringt, gefaßt ins Auge blicken. Dahin kommen wir alle«, sagte der Maharadscha. »Klopczok besiegt mich jetzt wer weiß wie oft beim Tischtennis. So ist’s eben, wenn man alt wird! Sie ist ja eine sehr, sehr hübsche kleine Frau, und ich kann gut verstehen, daß Nosy so eingestellt ist. Ja, ja, und wenn wir noch so große Philosophen sind: schmerzen tut es doch!«


  »Ich fürchte, daß ich einen sehr dummen Eindruck mache«, sagte Kilwhillie, »aber ich verstehe wirklich nicht, was das alles mit Philosophie zu tun hat.«


  »Sie meinen, er gibt sich Illusionen hin, wie?« fuhr der Maharadscha fort. »Ja, das passiert einem nur zu oft, wenn man über die Sechzig hinaus ist. Ich habe Nosy viele Jahre nicht gesehen, aber im Grunde hat er sich gegen damals, als er zwanzig war, nur sehr wenig verändert. Wirklich nur sehr wenig. Eigentlich ist er noch genauso wie damals, als er in die Schule ging.«


  »Er war vermutlich etwas laut, wie?« fragte Kilwhillie.


  »Laut? Ich habe noch niemand kennengelernt, der so viel Lärm gemacht hätte. Ich erinnere mich noch, als ihn einmal jemand ins


  Schwimmbecken stieß - selbst dort machte er ebensoviel Lärm wie sonst, indem er einfach unter Wasser schnaubte und tobte. Es war ein tolles Schauspiel. Also hoffentlich regt er sich nicht zu sehr auf wegen Mrs. Winstanley!«


  »Oh, ich glaube, er macht sich schon viel weniger Sorgen«, sagte Kilwhillie, der aus der letzten Bemerkung des Maharadschas schloß, daß Ben Nevis ihm etwas über Hector anvertraut haben mußte.


  »Das freut mich. Sicher hat er inzwischen gelernt, alles etwas philosophischer zu nehmen.«


  Doch da trat Ben Nevis selbst ins Frühstückszimmer. Er sah eigentümlich bedrückt aus.


  »Guten Morgen, Banjo! Guten Morgen, Hugh!« sagte er. »Leider habe ich mich etwas verspätet!«


  »Oh, das Frühstück gehört in Rosemount zu den beweglichen Festen!« versicherte der. Hausherr. »Hoffentlich haben Kilwhillie und ich Ihnen genug übriggelassen, nachdem Sie sich schon sportlich betätigt haben?«


  Ben Nevis blickte sich von der Anrichte her, wo er sich am Rechaud bediente, nach ihm um.


  »Sie haben also noch nicht gehört, was geschehen ist?« fragte er eifrig.


  »Wir haben überhaupt nichts gehört«, erwiderte der Maharadscha. »Nicht mal einen Schuß«, schloß er lachend,


  Ben Nevis nahm am Tisch Platz und machte sich über die Nieren und den Speck her.


  »Das ist ausgezeichneter Speck, Banjo«, sagte er bald darauf. »Wird hier viel Speck verbraucht?«


  »Nicht von den Mohammedanern.«


  »Ich dachte eigentlich an die Engländer.«


  »Doch, die meisten essen sehr viel Speck.«


  »Ja, ja, das glaube ich schon«, erwiderte der Häuptling. »Ich meinte auch nur, ob man hier Schweinezucht betreibt?«


  » Ich habe noch nie gehört, daß sich hier in Pippla jemand Schweine hält, aber deshalb kann’s ja trotzdem der Fall sein. Warum fragen Sie eigentlich?«


  »Oh, ich habe keine besonderen Gründe. Nur Neugier«, antwortete der Häuptling, doch seine Gleichgültigkeit war zu echt, um natürlich zu wirken. »Übrigens muß ich mich bei dir entschuldigen, Hugh, weil ich mir deinen Sher Khan geliehen habe, aber ich hatte geglaubt, er wäre vielleicht besser für das geeignet, was ich hatte tun wollen, als mein eigener Diener. Hoffentlich hat Balu für dich gesorgt?«


  »Was hatten Sie denn tun wollen, Nosy?« fragte der Hausherr.


  »Ich wollte nur das Expreß-Gewehr ausprobieren, das ich mir in Inverness gekauft hatte. Die Pantherjagd ist schließlich etwas Neues für mich.«


  »Und womit übten Sie sich ein?« fragte der Maharadscha.


  »Womit ich mich einübte«, wiederholte Ben Nevis in einem Tonfall, der zu Kilwhillies Verwunderung verlegen klang. In all den Jahren, seit er ihn kannte, hatte er ihn sehr selten verlegen gesehen. »Oh, hm...« fuhr Ben Nevis fort, »Sher Khan hatte sich irgendwo ein Brett verschafft und zog es an einem ziemlich langen Seil an mir vorbei. Ich bat ihn gestern abend noch, ob er mir den Gefallen tun könnte. Und es erwies sich als sehr praktisch. Wir stiegen den felsigen Abhang ganz unten in Ihrem Garten hinab, Banjo, weil Sher Khan mir erzählt hatte, daß Panther gern zwischen Felsen liegen.«


  »Ich weiß, welche Stelle Sie meinen: es ist genau oberhalb vom Garten des alten Major Crumbleholme«, sagte der Maharadscha.


  »Was für ein merkwürdiger Name. Wer ist er denn?« fragte Ben Nevis.


  »Er war früher bei den Campbell-Sikhs, aber er hat sich schon vor dem Krieg zur Ruhe gesetzt. Seit Jahren wohnt er hier in Pippla. Und - oh, wie dumm von mir! Sie fragten doch, ob einige von den Engländern hier sich Schweine hielten? Major Crumbleholme hält sich Schweine!«


  »Oh - tatsächlich?« murmelte Ben Nevis düster. »Kein Wunder, wenn er ein Campbell ist!«


  »Er ist doch kein Campbell, Donald«, warf Kilwhillie ein. »Der Maharadscha sagte, er habe bei den Campbell-Sikhs gedient. Es ist ein Regiment, das so heißt.«


  Im gleichen Augenblick betrat ein Diener das Zimmer und flüsterte dem Maharadscha ein paar Worte zu.


  »Was für ein seltsames Zusammentreffen!« rief der Hausherr. »Wir sprechen vom Major Crumbleholme, und jetzt kommt er, um mich in einer geschäftlichen Angelegenheit zu sprechen. Was mag der alte Knabe nur von mir wollen?«


  Ben Nevis räusperte sich. »Ich glaube, ehe Sie mit dem Mann sprechen, sollte ich Ihnen lieber genau schildern, was vor einer Stunde geschehen ist. Es war ein unglücklicher Zufall, aber es passierte nun mal. Sher Khan schleifte also das Brett über den felsigen Boden etwas unterhalb Ihres Grundstücks, und ich schoß zweimal mit meiner Expreß und traf das Brett jedesmal in die Mitte, was mich sehr freute, denn wenn das Brett sich auch nicht so schnell wie ein Panther bewegen konnte, war es doch bedeutend schmäler. Jedenfalls machte Sher Khan weiter, und ich schoß wieder, und als ich hinunterging, um nachzusehen, wo ich getroffen hatte, da blickte Sher Khan auf ein totes Schwein, das ich offenbar erschossen hatte. Als ich auf das Brett schoß, muß das dumme Vieh wohl gerade davor gelegen und geschlafen haben. Sher Khan scheint Schweine nicht zu lieben, er sagte nur, es sei ein schmutziges Tier; er war froh, daß ich es getötet hatte. Ich muß gestehen, daß es viel Ähnlichkeit mit einem zahmen Schwein hatte, aber erst, als ich Ihren ausgezeichneten Schinken aß, Banjo, kam es mir in den Sinn, daß es ein Schwein gewesen sein könnte, das jemand gehörte. Und jetzt wird wohl der Major Crumbleholme der Besitzer von dem Vieh sein. Was tue ich am besten? Es ist furchtbar peinlich, wie? Was würdest du tun, Hugh?«


  »Da gibt es nur eins«, erklärte Kilwhillie. »Du mußt dich bei dem Major entschuldigen, weil du sein Schwein getötet hast, und dich erbieten, für den Schaden aufzukommen.«


  »Natürlich. Das will ich gern tun«, sagte Ben Nevis mit so viel Würde, wie sie ein Mann noch aufbringen kann, nachdem er seines Nachbarn Schwein getötet hat. »Immerhin, wenn die Leute ihre Schweine zwischen Felsen schlafen lassen, brauchen sie sich nicht zu wundern, daß ihnen etwas zustößt. Das habe ich auch immer von Hühnern gesagt. Wenn einer seine Hühner auf die Straße läßt, braucht er sich nicht zu wundern, daß sie von einem Auto überfahren werden. Was für ein Mann ist der Major?«


  »Ich kenne ihn kaum«, sagte der Maharadscha. »Er ist nur ein- oder zweimal hier gewesen. Er sammelt Schmetterlinge.«


  »Er sammelt Schmetterlinge?« kam ein staunendes Echo vom Häuptling. »Sie sagten doch, er habe sich schon vor dem Weltkrieg zur Ruhe gesetzt. Er muß ja mindestens siebzig sein. Und da sammelt er noch Schmetterlinge? Großer Gott! Hör mal, Hugh, würdest du zu ihm gehen und ihm erklären, daß ich das Schwein rein zufällig getötet habe und mit Freuden jede Summe bezahlen werde, die er mir als Preis für das getötete Tier nennt?«


  »Nein«, sagte Kilwhillie entschieden. »Du hast auf das Tier geschossen, und du mußt dem Eigentümer erklären, was geschah.«


  Ben Nevis wandte sich an den Maharadscha, aber Seine Hoheit schüttelte sich vor Lachen wie ein riesiger Wackelpudding.


  »Sie müssen selbst gehen, Nosy«, konnte er hervorstoßen, und dann schüttelte es ihn wieder.


  »Wenn ich muß, dann muß ich wohl«, erklärte der Häuptling. »Aber ich muß mir erst seinen Namen genau einprägen.«


  »Crumbleholme«, wiederholte Kilwhillie langsam.


  »Campbellholme!«


  »Aber nein!« rief Kilwhillie. »Er heißt Crumbleholme!«


  »Hab’ ich doch gemeint! Aber er war in einem Regiment, das hieß Campbell’s Sikhs. Die Campbells sind wirklich ganz unmögliche Menschen!«


  Und die Missetaten dieses Geschlechts beunruhigten den Häuptling" so sehr, daß er, als er den kleinen Mann in seinem Tweed- Anzug dann erblickte, ihn tatsächlich mit »Major Campbell?« grüßte.


  »Nein, Sir!« gab der kleine Mann heftig zurück. »Ich heiße Crumbleholme!«


  »Das wollte ich ja sagen«, schnauzte Ben Nevis ihn an. »Sie sind doch wegen des Schweins gekommen?«


  »Wegen eines Schweins? Wegen eines Schweins?« fuhr der kleine Mann giftig los. »Ich wollte Seine Hoheit um eine Unterstützung für die Gesellschaft zur Verhütung von Grausamkeiten gegen Tiere, Zweigstelle Pippla, bitten.«


  »Aber ich dachte, Sie halten sich Schweine«, wandte Ben Nevis ein.


  »Allerdings, Sir. Haben Sie etwas dagegen?« empörte sich der Major.


  »Vermissen Sie vielleicht eins von Ihren Schweinen?«


  »Warum sollte ich eins von meinen Schweinen vermissen?« fragte der Major. »Ich halte sie nicht als Schoßtierchen! Ich halte sie, um guten Speck zu haben.«


  »Ich - hm, leider habe ich heute früh eins von Ihren Schweinen erschossen.«


  »Sie haben eins von meinen Schweinen erschossen?« rief der kleine Major. »Wie können Sie es wagen, auf meine Schweine zu schießen, Sir?«


  »Ich wollte mein Expreßgewehr einschießen, ehe ich morgen zum Maharadscha von Tussore auf die Pantherjagd gehe, und da schoß ich aus Versehen eins Ihrer Schweine.«


  »Es ist kaum möglich, ein Schwein mit einem Panther zu verwechseln, Sir!«


  »Ich dachte auch nicht, daß Ihr Schwein ein Panther sei. Ich hielt es für ein Brett.«


  »Meine Schweine haben nicht die geringste Ähnlichkeit mit Brettern, Sir!« rief der Major erzürnt. »Meine Schweine sind gut genährt und wohlversorgt!«


  »Das erschossene Schwein war aber nicht wohlversorgt«, erklärte Ben Nevis. »Es lag zwischen den Felsen unterhalb vom Anwesen des Maharadschas.«


  »Das ist mein Grund und Boden, Sir, und meine Schweine sind berechtigt, ihn zu benutzen. Sie lieben es, sich dort zu sonnen, und es tut ihnen gut, sich während des Winters tüchtig zu sonnen. Und lassen Sie es sich gesagt sein, Sir, daß Sie ebensowenig berechtigt sind, auf meinem Grundstück nach Brettern zu schießen wie auf Schweine. Ich weiß nicht, wer Sie sind, Sir, aber falls Sie kein Kommunist sind, Sir, sollten Sie wohl wissen, daß es so etwas wie Eigentumsrecht gibt.«


  »Ich heiße MacDonald, Donald MacDonald von Ben Nevis.«


  »Wo liegt das?«


  »Ben Nevis ist der höchste Berg in Großbritannien!« sagte der Häuptling großartig.


  »Nichts als ein Pickel«, spottete der Major.


  »Was?« ächzte der Häuptling. »Sagten Sie >Pickel<?«


  »Für Menschen, die wie ich mit dem Himalaja auf vertrautem Fuße stehen, ist es ein Pickel!« fügte der Major hinzu.


  Unter friedlicheren Umständen hätte der Häuptling wohl den Major gefragt, ob er die grauenhaften Schneemenschen gesehen habe, aber sein Hochlandsstolz war zu schwer verletzt worden, so daß weder Wißbegier noch Leichtgläubigkeit ihn zu der Frage verleiten konnten.


  »Ich sehe keinerlei Grund, weshalb wir die Unterhaltung noch fortsetzen sollen«, erklärte er voller Würde. »Wenn Sie mir sagen könnten, wieviel Rupien ich Ihnen für das Schwein schulde, dann würde ich es am liebsten sofort begleichen.«


  »Ein Schwein ist jetzt hundertfünfzig Rupien wert, und ich wäre Ihnen verbunden, wenn Sie Schritte unternehmen könnten, den Kadaver sofort entfernen zu lassen. Ich möchte nicht, daß meine Nachtruhe durch Schakale gestört wird.«


  Ben Nevis steckte die Hand in die Tasche und zählte mit eindrucksvoller Genauigkeit die genannte Summe in Noten vor.


  »Guten Morgen, Sir«, sagte Major Crumbleholme. »Den Maharadscha von Bangabakka werde ich nicht, wie zuerst beabsichtigt, um einen Beitrag für die Gesellschaft zur Verhinderung von Grausamkeiten an Tieren bitten, da er anscheinend unfähig ist, seine eigenen Gäste daran zu hindern, harmlose Schweine auf dem Grundstück seines Nachbarn umzubringen-« Major Crumbleholme machte Linksum-Kehrt und marschierte aus dem Zimmer.


  


  »Und denk dir nur, Hugh, dieser erbärmliche, kleine, eingeschrumpfte Schmetterlingssammler von der Größe einer Erdnuß hatte die verdammte Unverschämtheit, mir zu sagen, unser Ben Nevis sei nichts als ein Pickel. Eine solche Wut habe ich nicht gehabt, seit der Sekretär der NATUVAU damals im Drumcockiemoor gegen mich auf trat! Ko hi!«


  Balu Ram eilte ins Wohnzimmer.


  »Bring mir einen großen, großen großen Whisky!« befahl er seinem Diener. »Ein mottenzerfressener Wanzenjäger hat Ben Nevis einen Pickel genannt«, brummte er grollend vor sich hin.


  


  


  Panther


  


  »Lachen macht dick«, sagt das Sprichwort, aber der Maharadscha von Bangabakka war bereits so dick, daß auf ihn das Lachen wahrscheinlich die gegenteilige Wirkung ausübte und ihn abnehmen ließ. Jedenfalls war er schon lange nicht mehr so behende beim Tischtennis gewesen wie an jenem Abend vor dem Essen, denn er hatte den ganzen Tag hindurch immer von neuem über das Abenteuer des Häuptlings mit Major Crumbleholmes Schweinen lachen müssen. Klopczok, sein tschechischer Berufsspieler, der in letzter Zeit fast jede Runde gewonnen hatte, wurde in vier Runden besiegt, und überdies schien er sich so offensichtlich über die Siege seines Brotgebers zu ärgern, daß kein Mensch auf die Vermutung kommen konnte, er habe ihn nur aus Berechnung gewinnen lassen.


  Seine Hoheit trat vor dem Essen in der denkbar besten Stimmung ins Rauchzimmer und war so gut gelaunt, daß er sich zwei appetitanregende Gimlets gestattete und zum Essen Champagner trank. Kilwhillie war infolge der Geschichte mit Major Crumbleholmes Schwein beinahe heiter und unterhielt den Hausherrn mit der Geschichte von den Touristen, die Ben Nevis im Burgverlies von Schloß Glenbogle eingesperrt hatte.


  »Erinnern Sie sich noch an Lord Buntingdon in Harrow, Maharadscha? Er ist jetzt Präsident der NATUVAU, der Nationalen Touristen-Vereinigung, und er macht in seinen kurzen Wanderhosen wirklich eine äußerst komische Figur!«


  »Ich kannte ihn sehr gut«, erwiderte der Maharadscha. »Damals hieß er noch Ouse, und deshalb nannten wir ihn Ozy. Er sammelt jetzt Schildkröten. Sie sollten nach Schloß Ouse fahren, Nosy, und eine von seinen Schildkröten totschießen.«


  Aber der Häuptling ging nicht darauf ein. In der Rückerinnerung schien ihm der Vergleich seines geliebten Berges Ben Nevis mit einem Pickel noch kränkender als im Augenblick, da ihn der schmallippige Major Crumbleholme äußerte. Er hatte seither ständig darüber gebrütet.


  »Soll ich den Major einladen, daß er morgen auch mitkommt?« schlug der Maharadscha vor. »Das gäbe Ihnen Gelegenheit, ihn zu erschießen, Nosy!«


  »Hohoho«, lachte der arme Ben Nevis mit so melancholischem Ton wie der Atlantische Ozean in den Tiefen einer Höhle am Fuße einer Felsenklippe in den äußersten Hebriden.


  »Nichts für ungut, mein lieber Nosy«, tröstete ihn Seine Hoheit. »Für morgen habe ich mir eine nette Überraschung für Sie ausgedacht.«


  Die nette Überraschung bestand darin, daß Ben Nevis allein mit Mr. Winstanley in dem einen Wagen fuhr, während er und Kilwhillie Miss Nutting und Miss Lambert in einem anderen Wagen begleiteten.


  »Aber dann haben Sie doch zuviel Personen in Ihrem Wagen, Maharadscha?« sagte Kilwhillie. »Wäre es nicht besser, wenn ich mit Donald und Mrs. Winstanley führe?«


  »Bitte, jetzt nicht Spielverderber sein, mein lieber Kilwhillie«, erwiderte Seine Hoheit. »Sie sind genauso schlimm wie der Major.«


  »Was hat der Major angestellt?« fragte Miss Nutting. »Als Schriftsteller ist man stets auf >Stoff< erpicht.«


  »Dann müssen Sie neben mir sitzen, damit ich es Ihnen erzählen kann, und Miss Lambert und Kilwhillie nehmen die beiden Vorderplätze ein.«


  


  Der Maharadscha hatte richtig vermutet, daß er Ben Nevis mit der Überraschung erfreuen würde. Während er neben Angela saß und sie gen Tussore fuhren, kehrten ihm allmählich die Lebensgeister zurück.


  »Haben Sie mal von einem Burschen namens Major Crumbleholme gehört?« fragte er.


  »Nein, noch nie«, antwortete Angela. »Was treibt er denn?«


  »Er züchtet Schweine und sammelt Schmetterlinge. Ein höchst unsympathischer Mensch. Er war bei Campbell’s Sikhs, falls Sie so ein Regiment überhaupt kennen?«


  »Allerdings«, sagte Angela. »Ein sehr vornehmes Regiment.«


  »Darauf würde ich mich nicht so sehr verlassen. Die Campbeils haben sich seit jeher aufgespielt, sie seien besser als andere Leute. Immer werden ein paar Dummköpfe behaupten, die Argylls seien ebensoviel wert wie die Clanranalds, was natürlich barer Unsinn ist. Übrigens hat Seine Hoheit an Hectors Oberst geschrieben und ihn gefragt, ob der Junge Weihnächten nach Rosemount kommen dürfe.«


  »Das erzählten sie schon; es wäre nett!« erwiderte Angela.


  »Ich dachte mir, daß es Ihnen Freude machen würde.« Doch ein aufmerksamer Beobachter hätte sich gefragt, ob Angela wirklich so erfreut darüber war.


  »Ja, seit ich in Pippla bin, habe ich mir alles gründlich durch den Kopf gehen lassen«, erzählte der Häuptling. »Die Luft ist hier viel reiner als in Tallulaghabad, und nun habe ich mich gefragt, ob ein Vater überhaupt das Recht hat, sich in die Privatangelegenheiten seines Sohnes einzumischen.« - »Das hängt vom Sohn ab.«


  »Ach so, ja, natürlich. Da gebe ich Ihnen recht. Aber Hector ist mir in mancherlei Hinsicht sehr ähnlich, und als ich merkte, wie sehr ich mich selbst sofort zu Ihnen hingezogen fühlte, da sagte ich mir: >Wenn du nun ebenso alt wie Hector wärst, ob du dich da nicht berechtigt fühltest, das Mädchen deiner Wahl zu heiraten?< Sehen Sie, Angela, ich will ganz aufrichtig zu Ihnen sein. Als ich nach Indien fuhr, war ich des Glaubens, Hector sei in die Netze einer berechnenden Frau gefallen, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  »Allerdings!« flüsterte Angela.


  »Statt dessen mußte ich entdecken, daß man Sie schändlich ver... schändlich ver... wie heißt doch das Wort - ach so, ja, schändlich verleumdet hatte. Ich vermutete es bereits, als ich mit Ihrem ehemaligen Gatten an Bord der Taj Mahal Kakao trank. Ja, ich sagte sogar zu meinem Freund Hugh Cameron...«


  »...der mich gänzlich ablehnt«, warf Angela ein.


  »Ach je, der gute alte Hugh! Der lehnt all und jeden ab. Sie müssen sich durch seine steife Art nicht einschüchtern lassen. Er ist ein prächtiger Mensch. Treu wie Gold. Wir haben nämlich manchmal Schwierigkeiten mit den Campbeils. Auch mit den Macintoshes. Und auch mit den Mackenzies sollten wir Streit haben, doch leider sitzen die alle im Rosshire-Landschaftsrat. Doch wie ich schon sagte, Hugh Cameron und ich kämpfen immer Rücken gegen Rücken. Deshalb kam er natürlich auch mit mir nach Indien. Er hatte einen falschen Eindruck von Ihnen.«


  »Den hat er immer noch«, meinte Angela.


  »Ja, Sie müssen aber auch bedenken, daß Hugh nicht so rasch denken kann wie ich. Aber eins kann ich Ihnen versichern, Angela: wenn Sie Hector heiraten würden, wäre Hugh Ihnen nach ein oder zwei Jahren auch sehr treu ergeben.«


  Angela Winstanley blickte aus dem Wagen auf die rasch vorüberfliegende Landschaft. Sie hatten die kurvenreiche Straße verlassen und fuhren jetzt durch die Ebene, ein Land mit niedrigen, bewaldeten Hügeln und steinübersäten Mulden.


  »Wir sind nicht mehr sehr weit von Tussore«, sagte sie. Dann wandte sie sich an Ben Nevis. »Sie brauchen sich wegen Hector und mir keine Sorgen zu machen. Er ist zu jung für midi.«


  »Sie sind nicht viel älter als er.«


  »Oh, den Jahren nach bin ich tatsächlich nur ein Jahr älter, aber der Erfahrung nach bin ich sehr viel älter als Hector. Sogar älter als Sie, mein lieber Beil Nevis. Indien ist ein Land, in dem die Menschen nicht lange jung bleiben. Sie haben nicht gemerkt, warum der Maharadscha uns beiden den Wagen allein überlassen hat, nicht wahr? Aber ich weiß es. Er wollte Ihnen damit Gelegenheit geben, sich mir zu nähern, da er überzeugt ist, Sie seien in mich verliebt. Er ist überzeugt, daß Sie ihm nie vorgeschlagen hätten, mich nach Rosemount einzuladen, wenn Sie sich nicht für mich interessierten.«


  »Aber ich interessiere mich wirklich für Sie!«


  »Ach ja, aber doch nicht so, wie es der Maharadscha meint.« Sie legte ihre kleine Hand flüchtig auf seinen Handrücken. »Sie liebes großes Unschuldslamm!«


  »Es würde mir nicht im Traume einfallen, eine Liebelei mit Ihnen anzufangen«, protestierte der Häuptling.


  »Natürlich nicht! Aber das würde der Maharadscha nie begreifen können.«


  »Ist ja äußerst merkwürdig!« rief Ben Nevis.


  »Aber ich bin ihm sehr dankbar für seinen Irrtum. Wenn er sich nicht so geirrt hätte, wäre ich nicht nach Rosemount eingeladen worden und hätte keine Gelegenheit gehabt, die Einladung zum Weihnachtsfest des Maharadschas von Tussore in Empfang zu nehmen. Dann wäre ich bloß eine unter vielen Gästen in Parkers Hotel gewesen und hätte dort gewohnt, bis ich wieder nach Tallulaghabad zurückgekehrt wäre und mich gewundert hätte, was wohl aus meiner Zukunft werden sollte. Oh, und dabei fällt mir ein: John Tucker kommt Weihnachten auch ins Hotel, und es wäre sehr freundlich von Ihnen, wenn Sie ihm eine Einladung zum Fest des Maharadschas verschaffen könnten. Er ist sehr nett zu mir gewesen, und er ist furchtbar gastfreundlich.«


  »Ja, ich weiß. Ich war auch schon bei ihm, und er hat mir tadellosen Whisky vorgesetzt. Der junge Duncan Robertson hat mich mal mitgenommen. Hector wollte nicht mitkommen, aber mir hat Tucker sehr gefallen.«


  »Er ist auch einer von den Liebhabern, die mir von den Memsahibs in Tallulaghabad angehängt werden.«


  »Allmächtiger!« rief Ben Nevis.


  »Und jetzt muß ich sehr ernst mit Ihnen sprechen«, fuhr Angela fort. »Bisher habe ich es nur halb scherzend angedeutet. Ehe Sie in Tallulaghabad erschienen, war ich so gut wie entschlössen, Hector einen Korb zu geben. Ich dachte, er würde mit zunehmendem Alter bestimmt langweilig werden, und vielleicht auch steif und häßlich. Doch als Sie mich dann an jenem ersten Abend besuchten, sahen Sie so wundervoll in Ihrem Kilt aus, und auf eine wildromantische Art waren Sie so schön, daß ich mich zu fragen begann, ob ich Hector nicht doch heiraten und mit ihm in das Haus ziehen sollte, von dem er immer spricht - Jagdhütte nennt er es.«


  »Ich möchte mal wissen, an welche er gedacht hat. Wir haben ein sehr hübsches Jagdhaus am Loch Hoch.«


  »Ja, das meinte er.«


  »Da wären Sie sehr schön untergebracht, Angela!«


  »Lieber Ben Nevis«, sagte Angela, »lieber, guter Ben Nevis, Sie wissen ebensogut wie ich, daß es nie klappen würde. Ich bin nicht dazu geschaffen, die Frau eines Hochlandhäuptlings zu sein - genausowenig wie die Frau eines Bankdirektors oder eines Geistlichen. Sehen Sie dort«, unterbrach sie sich plötzlich, »das muß Tussore sein, was wir da vor uns sehen!«


  Angela hatte recht, und bald fuhr der Wagen unter das große Säulenvordach vor dem Palast des Maharadschas, wo zwei Schildwachen in leuchtend blauer Uniform das Gewehr präsentierten, während Ben Nevis und Mrs. Winstanley die Marmorstufen hinaufgingen und oben von einer ganzen Schar von Dienern mit Salaams begrüßt wurden.


  »Willkommen in Tussore!« rief Seine Hoheit der Maharadscha, der seine Gäste in der mit Marmorsäulen geschmückten Empfangshalle erwartete. Kaum hatte er Angela Winstanley und Ben Nevis die Hand gedrückt, als ein Fanfarenstoß die Ankunft Seiner Hoheit des Maharadschas von Bangabakka ankündigte. Die Fürsten begrüßten sich mit einer Förmlichkeit, die eher zu seidenen Gewändern und juwelengeschmückten Turbanen als zu karierten Sportanzügen gepaßt hätte.


  Auf dem Wege zu einem behaglichen und hübschen, kleinen Zimmer, in dem vor dem Essen ein Aperitif serviert werden sollte, wies der Maharadscha auf einige Kostbarkeiten seines Palastes hin.


  »Und das ist mein Musikzimmer, Mrs. Winstanley«, sagte er, öffnete eine Türe und ging voran. Sie erblickte einen Steinway- Konzertflügel und einen etwas kleineren Bechsteinflügel, ein Gewirr von Notenständern, ein großes Grammophon und Plattenschränke, einen großen Teppich auf dem Mosaikboden und viele seidene Perser an den weißen Wänden.


  »Wollen Sie auf dem Bechstein spielen?« fragte er.


  »Ich glaube kaum, daß Ihre andern Gäste sich vor dem Essen Musik anhören wollen, Maharadscha Sahib!« erwiderte sie.


  »Aber ich möchte Sie spielen hören!« erklärte Seine Hoheit sehr entschieden.


  »Hoheit meinen, Sie möchten hören, wie ich im kalten Tageslicht spiele«, sagte Angela lächelnd. »Ich werde mich bemühen, Sie ein andermal nicht zu enttäuschen.«


  Der Maharadscha zog flüchtig die Augenbrauen zusammen. Er war es nicht gewöhnt, daß man ihm etwas abschlug. Es war jedoch nur ein vorübergehender Ärger, und er verneigte sich und war einverstanden. Nach dem Mittagessen, als die Gäste in die drei wartenden Wagen steigen sollten, stieß der Hausherr nochmals auf heiter lächelnden Widerstand: Angela wollte nicht zu ihm in den Wagen steigen, sondern war dafür, daß die Damen beisammenblieben. So mußte er sich mit Ben Nevis begnügen, während der Maharadscha von Bangabakka mit Kilwhillie fuhr.


  »Mrs. Winstanley scheint sich sehr nach weiblicher Gesellschaft zu sehnen«, sagte der Maharadscha von Tussore zum Häuptling. »Hoffentlich haben Sie ihr auf dem Weg von Pippla herunter nicht Angst eingejagt, Ben Nevis?«


  »O nein, nein, wir haben ihre zukünftigen Pläne durchgesprochen!« erklärte Ben Nevis. »Wie Sie wohl wissen, wartet sie darauf, daß ihre Scheidungsklage gültig erklärt wird?«


  »Ja, ich hörte so etwas. Sie ist eine sehr anziehende Frau«, sagte der Maharadscha.


  »O ja, äußerst anziehend. Und dabei so natürlich! Das gefällt mir am meisten an ihr! Ich wäre glücklich, wenn sie meine Schwiegertochter würde.«


  »Ihre Schwiegertochter?« wiederholte der Maharadscha verblüfft.


  »Ja, ich meine, falls sie sich entschließt, meinen Sohn Hector zu heiraten. Er steht bei den Clanranalds in Tallulaghabad. Aber mir hat es ganz den Anschein, als ob sie ihm einen Korb geben will. Doch das weiß man ja nie so genau.«


  Der Maharadscha von Tussore schwieg ein paar Minuten. Das war also die Erklärung für das Interesse seines Gastes an der schönen Mrs. Winstanley! Bangabakka hatte sich geirrt.


  »Meiner Ansicht nach - soweit sie maßgebend ist - wird Mrs. Winstanley den kleinen Tucker heiraten!« meinte Ben Nevis.


  »Wer ist denn das?« fragte der Maharadscha rasch.


  »Er besitzt eine Brauerei in Tallulaghabad. Ich glaube, Weihnachten kommt er ein paar Tage nach Pippla.«


  »So, so«, murmelte der Maharadscha.


  Ben Nevis, der sehr gut wußte, daß Angela Winstanley Eindruck auf den Maharadscha gemacht hatte, war entschlossen, ihn darüber aufzuklären, daß sie nicht so ohne weiteres zu haben war.


  »Und überdies«, fuhr er fort, »würde es mich gar nicht wundern, wenn sie und ihr früherer Mann sich wieder aussöhnten.«


  »Was?« rief der Maharadscha.


  »Ich traf ihn nämlich auf der Taj Mahal. Ein netter Mensch, aber ganz versessen auf Kakao. Unter uns gesagt, ich glaube nicht, daß er der richtige Mann für Angela war, aber vielleicht findet sie, daß es ihr eine Menge Unannehmlichkeiten ersparen würde, wenn sie zu ihm zurückkehrte. Er ist ein stiller Mensch, und wenn er sich das ewige Kakaotrinken abgewöhnen könnte, würden sie vielleicht ganz glücklich zusammen weiterleben.«


  Ben Nevis sagte nichts weiter über Angelas Heiratsaussichten: er fand, daß er dem Maharadscha das >still< heimgezahlt hatte, mit dem der Maharadscha ihm, als Angela in Rosemount Klavier spielte, das Wort abgeschnitten hatte.


  Nach einer Fahrt von etwa 20 Meilen hielten die Wagen am Fuße eines kleinen Hügels, und alle gingen noch etwas weiter bergab, um dann am Rande einer kleinen Lichtung in struppigem Unterholz auf einer niedrigen Plattform Stellung zu beziehen.


  »Kein anderes Geräusch als höchstens ein Flüstern!« ermahnte der Maharadscha alle Neulinge.


  »Ich kann nicht flüstern«, krächzte Ben Nevis, »darum sag’ ich lieber überhaupt nichts. Mein Pirschjäger zu Hause besteht immer darauf.«


  »Miss Nutting, bitte«, flüsterte der Maharadscha von Tussore, »Sie müssen leider Ihren Hut abnehmen. Er leuchtet zu sehr und könnte den Panther, falls er auf uns zuhält, zur Umkehr bewegen.«


  »Lieber Himmel«, flüsterte Miss Nutting ganz aufgeregt, »ich hätte ihn im Wagen lassen sollen. Warum haben Sie es mir nicht vorher gesagt?«


  Alle riefen »still!«, und Miss Nutting wurde so aufgeregt, daß sie rückwärts über die Plattform hinausgetreten wäre, hätte Kilwhillie sie nicht beim Arm gepackt. Sie lächelte ihm so herzlich dankbar zu, daß er sie beinahe wieder losgelassen hätte. Der auffällige Hut wurde jedoch entfernt und durch einen Diener zum Wagen geschickt.


  Dann begann der Lärm von zweihundert Treibern, die ein Pantherpaar eingekreist hatten.


  »Allmächtiger Gott!« rief Ben Nevis, »weshalb flüstern wir denn alle? Die Treiber schreien ja so laut, daß ich mich selber kaum verstehen kann! Wenn wir auf Birkhuhnjagd gehen, machen wir nicht solchen wüsten Lärm!«


  »Still!« zischte ihn jeder an.


  Nach einer Viertelstunde gellenden Geschreis trottete ein Pantherweibchen auf die Plattform zu.


  »Nosy, Ihr Schuß!« rief Bangabakka.


  Ben Nevis schoß, aber der Panther lief unbeirrt weiter. Dann schoß der Maharadscha, und zur offenkundigen Freude des Häuptlings verfehlte er ebenfalls das Ziel.


  »Hier kommt das Männchen!« rief Tussore und schoß, noch während er sprach. Der Panther sprang in großen Sätzen davon...


  »Ich bin richtig froh, daß die Panther ausreißen konnten«, sagte Angela. »Sie sind genau wie riesige Katzen, und ich liebe Katzen!«


  »Das Weibchen bekommen wir nicht mehr zu sehen«, erklärte Tussore. »Aber jetzt wollen wir auf den Hochstand gehen, dann kommen wir vielleicht noch mal beim Männchen zu Schuß!«


  Miss Nutting erkundigte sich, warum man das Weibchen nicht mehr zu Gesicht bekäme.


  »Die Treiber wollen sie nicht abschießen lassen«, erklärte der Maharadscha; »sie haben gern Panther im Wald, weil es die Holzdiebe fernhält.«


  »Ich wünschte, wir hätten in Glenbogle auch ein paar Panther«, meinte Ben Nevis. »Dann sähe ich bestimmt keinen einzigen Touristen mehr, nicht einmal im August!«


  Sie erreichten die Plattform des etwa sieben Meter hohen Hockstandes auf Holzstufen, die außen ringsherum führten. Der Turm erhob sich auf einer etwa hundert Quadratmeter großen Lichtung, die von den Panthern überquert werden mußte, wenn sie aus dem Dickicht hervorbrachen. Wieder begann das Geschrei der Treiber. Nach etwa zwanzig Minuten erschien das Männchen: es bewegte sich mit größter Geschwindigkeit, und doch meinte man, es halte ganz gemächlich auf die gegenüberliegende Deckung. Ben Nevis schoß und verfehlte sein Ziel.


  »Nosy, Nosy!« flüsterte Banjo, aber auch er schoß daneben.


  Kilwhillie war’s, der zur Verwunderung aller, am meisten jedoch seiner eigenen, die Beute erlegte, und zwar traf er sie mit dem ersten Schuß.


  Er wurde aufs wärmste beglückwünscht. Der wackere Schütze strich sich verlegen den Schnurrbart.


  »Du mußt ihn ausstopfen lassen, Hugh«, riet der Häuptling, »und ihn nach Kilwhillie mitnehmen.«


  »Ich denke nicht daran, einen ausgestopften Panther mit mir herumzukarren«, erklärte der Held des Tages. »Das würde nur endlose Scherereien mit dem Zoll im Gefolge haben. Aber das Fell nehme ich mit und hänge es ins Jagdzimmer.«


  Kilwhillies Panther wurde gemessen, und als es hieß, daß er sieben Fuß elf Zoll messe, wurde dem Sieger nochmals Beifall gespendet, weil er ein so ungewöhnlich großes Tier erlegt hatte.


  »Wenn ich wieder zu Hause bin«, erklärte Ben Nevis, »werd’ ich aber Macfarlane sagen, wie unzufrieden ich mit der Expreß bin, die er mir verkauft hat!«


  »Das wäre sehr ungerecht, Nosy! Gestern früh hast du doch ein Schwein erlegt!«


  Und im Gedanken daran begann sich der Maharadscha vor unbezwinglichem Gelächter zu schütteln.


  »Ein angeschossenes Schwein kann ein ziemlich gefährlicher Gegner werden«, meinte der Maharadscha von Tussore.


  »Aber es war ja kein Wildschwein«, stieß der andere Maharadscha keuchend hervor. »Es war eins von Major Crumbleholmes Schweinen!«


  »Was? Haben Sie etwa eins von Major Crumbleholmes geliebten Tierchen erschossen?« rief Miss Nutting. »Ist ja zu köstlich!«


  Der Maharadscha von Tussore fand, daß man genug über das bewußte Schwein gesprochen hätte. Er wollte nicht, daß sein Gast auf den Gedanken käme, er könnte die Geschichte genießen - und zwar als Vergeltung für das, was er sich im Wagen über Mrs. Winstanley hatte anhören müssen.


  »Ich werde dafür sorgen, daß die Decke des Panthers fertig präpariert ist, wenn Sie Indien verlassen«, sagte er zu Kilwhillie. »Wollen Sie jetzt mit mir zum Palast zurückfahren?«


  Die Damen fuhren wieder zusammen. Ben Nevis teilte den Wagen mit dem Maharadscha von Bangabakka.


  »Banjo«, sagte er, »ich finde, wir haben nun von dem verflixten Schwein genug gehört. Ich möchte nicht, daß die Sache in ganz Invernesshire die Runde macht.«


  Der Freund aus der Schulzeit seligen Angedenkens klopfte Ben Nevis herzlich auf die Schulter.


  »Machen Sie sich keine Sorgen, mein lieber Nosy. Aber Sie müssen mir nicht böse sein, weil ich darüber gelacht habe, denn es war wirklich eine verdammt komische Geschichte. Und jetzt will ich Ihnen etwas erzählen, über das Sie dann lachen können. In der Nacht wachte ich auf, und ich fing wieder an, über Sie und das Schwein zu lachen, und ich lachte so sehr, daß ich mich herumdrehte und aus dem Bett fiel. Meine Güte, mit was für einem Plumps ich hinfiel! Und als ich mich auf die Seite wälzte, um aufzustehen, rollte ich sogar noch unters Bett! Ich konnte gar nicht erklären, wie es eigentlich geschehen war. Ich dachte, die Zimmerdecke sei eingestürzt.«


  Der Maharadscha stimmte wieder ein nicht zu unterdrückendes Lachen an, und diesmal lachte Ben Nevis mit ihm.


  »Ich glaube, es wäre besser, daß Sie und ich nicht zuhörten, wenn Mrs. Winstanley spielt«, sagte der Maharadscha, »denn sollten wir während des Vortrages zu lachen anfangen, dann wird Tussore bestimmt wütend. Er hat überhaupt keinen Sinn für Humor, sobald er sich für eine Frau interessiert. Und ich glaube, er interessiert sich sehr für Mrs. Winstanley. Hoffentlich sind Sie deswegen nicht ärgerlich?«


  »Mein lieber Banjo, das geht mich doch nichts an! Mein Sohn Hector ist in Angela verliebt!«


  »Oh, tatsächlich? Ah, jetzt verstehe ich! Da müssen wir ihn aber unbedingt zu Weihnachten nach Rosemount kommen lassen! Das ist ja sehr lustig! Und ich glaubte, Sie interessierten sich für die kleine Frau Winstanley! Was ich gar nicht verwunderlich fände! Trotzdem, Nosy, in unserem Alter ist es weiser, wenn man sich nicht mehr von einer Verliebtheit mit fortreißen läßt.«


  


  »Oh, Sie spielen Chopin besser als jede Frau, die ich je spielen hörte!« sagte der Maharadscha zu Angela im Musikzimmer. »Ich hoffe, daß Sie und Ihre Freundin zu mir kommen und Weihnachten mit mir verleben. Wir haben Weihnachten ein großes Fest.«


  »Hoheit sind sehr liebenswürdig, aber ein Freund von mir, Mr. John Tucker, kommt nach Pippla, um Weihnachten in Parkers Hotel zu verleben, und wir können ihn nicht im Hotel allein lassen.«


  Der Maharadscha runzelte einen Augenblick die Stirn. »Aber Sie werden doch zum Essen kommen und hinterher zum Tanz bleiben?« fragte er.


  »Wenn wir Mr. Tucker mitbringen dürfen, mit dem größten Vergnügen! Er hat einen Wagen.«


  »Ich werde Mr. Tucker eine Einladung schicken«, sagte der Maharadscha. »Er leitet die Brauerei zum Goldenen Löwen in Tallulaghabad, nicht wahr? Ein dicker kleiner Mann?«


  »Sagen wir: rundlich«, gab Angela zu.


  »Vielleicht machen Sie und Miss Lambert mir am Dienstag die Freude, bei mir zu Mittag zu essen und mir hinterher ausgiebig vor-


  Zuspielen? Am Dienstagvormittag trifft mein neuer militärischer Berater in Pippla ein, und der gleiche Wagen kann Sie und ihn nach Tussore bringen!«


  »Das wäre reizend, Maharadscha Sahib«, sagte Angela. »Wie heißt Ihr militärischer Berater?«


  »Hauptmann Gerald Ripwood von den Ulanen«, erwiderte der Maharadscha.


  Der halb unterdrückte Schrei, den Maisie Lambert ausstieß, wurde von Maud Nuttings Freudenausbruch übertönt.


  - »Oh, wie großartig!« rief sie. »Mein Lieblingsheld Freckles stand auch bei den Ulanen! Auf Wiedersehen, Maharadscha Sahib, und besten Dank für einen einfach wundervollen Tag! Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr ich mich auf Ihre Weihnachtsgesellschaft freue!«


  


  


  Wenn die Damen Sorgen haben...


  


  Maisie Lambert kam die Rückfahrt von Tussore unendlich lang vor, denn sie brannte schon darauf, über das zu sprechen, was für sie eine welterschütternde Neuigkeit war, die aber der Maharadscha ganz gelassen verkündet hatte. Ihre nervöse Spannung wurde noch dadurch gesteigert, daß Miss Nutting die ganze Strecke bis nach Pippla über das erstaunliche Zusammentreffen redete, daß sie an ein und demselben Tag bei einer Pantherjagd anwesend war und gleichzeitig von der Ankunft eines Ulanenoffiziers vernahm.


  So -mußte Maisie bis nach dem Essen warten und konnte ihrer Freundin dann erst die brennende Frage noch einmal stellen:


  »Oh, Angela, was soll ich bloß tun?«


  Sie saßen in einer Ecke des großen Salons, in dem noch die Geister junger Frauen in Keulenärmeln herumzuspuken schienen. Zwei Tische mit Bridge-Spielern standen mitten im Zimmer, und vor dem Kaminfeuer saßen mehrere Memsahibs und strickten und klatschten leise. Die Herren lasen meistens den Statesman oder die Civil and Military Gazette.


  »Ich finde, hier können wir über ein so heikles Thema nicht sprechen«, antwortete Angela.


  »Oh, könnten wir dann in dein Zimmer gehen?« bat Maisie verzweifelt. »Ich glaube, wenn ich dich nicht um Rat fragen kann, bekomme ich einen Nervenzusammenbruch!«


  »Nächste Woche werden wir ein kleines Wohnzimmer haben, wenn John Tucker heraufkommt«, entgegnete Angela.


  »Oh, ich kann aber nicht bis nächste Woche warten, um mit dir über Gerry zu sprechen. Er trifft ja schon vor John Tucker ein! Bitte, laß uns in dein Zimmer oder in meins gehen!«


  Endlich ließ sich Angela erweichen, und sie gingen in ihr Zimmer im obersten Stock hinauf, wo ein Kaminfeuer brannte. Als sie sich vor dem Kamin niederließen, erhob sich über ihren Köpfen ein Lärm wie Theaterdonner.


  »Was ist denn das?« fragte Maisie entsetzt.


  »Die Affen jagen auf dem Dach«, lachte Angela. »Wahrscheinlich streiten sie sich aus Eifersucht! Affen haben auch ihren Liebeskummer!«


  »Ich weiß nicht, was ich tun soll, wenn Gerry am Dienstag herkommt!« rief Maisie. »Seit drei Jahren habe ich ihn nicht mehr gesehen. Wer hätte das gedacht, daß er nach Pippla kommt?«


  »Mein liebes Kind, er wird viel verlegener sein als du! Das steht ganz fest. Es ist viel schlimmer für einen Mann, der ein Mädchen hat sitzenlassen, wenn er ihr nach drei Jahren wieder begegnet, als für das Mädchen, das er so behandelt hat - wenn du verstehst, was ich meine, wie unser lieber Ben Nevis immer sagt.«


  »Ja, aber wenn er nun denkt, er habe mich schlecht behandelt, und mich jetzt heiraten will?« - »Wunschträume, mein liebes Kind, nichts weiter als Wunschträume!«


  Maisie schüttelte traurig den Kopf.


  »Du bist furchtbar zynisch, Angela, nicht wahr?«


  »O nein, nicht zynisch, sondern bloß praktisch. Am frühen Morgen muß man die Träume abschütteln.«


  »Ja, aber ich habe ihm so viel gegeben«, erwiderte Maisie mit zitternder Stimme.


  »Ich weiß, ich weiß. Ein bißchen zuviel Kognak oder was es war, und auch sonst noch...«


  »Angela, weißt du, manchmal kommst du mir richtig herzlos vor!«


  Angela schnippte die Asche von ihrer Zigarette ins Feuer.


  »ja, Maisie«, gab sie seufzend zu, »ich denk’s auch manchmal von mir!«


  »Ob er sich wohl verändert hat?« überlegte Maisie.


  »Zu den tragischen Seiten des Lebens — nein, das Wort ist zu gewichtig -, zu der Ironie des Lebens gehört es, daß die Männer sich äußerlich weniger als die Frauen verändern, und dafür innerlich um so mehr, während es bei den Frauen gerade umgekehrt ist!«


  »Meinst du damit, er wird finden, ich sei gealtert?« fragte Maisie ängstlich.


  »Wenn man in Indien von einem Mann im Stich gelassen wir und sich drei Jahre hinterher noch darum grämt, dann zeigt sich das unweigerlich!«


  »Und dann wird er sich natürlich sagen, wie richtig es von ihr war, die Verlobung aufzuheben«, seufzte Maisie tief bekümmert.


  »Ganz so einfach wird es wohl nicht sein. Es hängt noch davon ab, was in Tussore vor sich geht«, meinte Angela.


  »Aber was sollte sich denn da ereignen, das Gerry betreffen könnte?«


  »Eine ganze Menge!«


  »Was denn zum Beispiel?«


  »Wenn der Maharadscha mich zum Beispiel fragen würde, ob ich ihn heiraten will«, sagte Angela sehr langsam.


  »Angela! Du redest doch nicht im Ernst?«


  »Vollkommen im Ernst! Du hast doch gehört, wie ich mich weigerte, in Tussore zu wohnen?«


  »Ja - das war wegen John Tucker, nicht?«


  »Das war die Ausrede, die ich benutzte, aber Tussore wußte ganz genau, welches der eigentliche Grund war!« sagte Angela.


  »Welches war denn der eigentliche Grund?« fragte Maisie.


  »Daß ich nicht im Sinne habe, seine Geliebte zu werden. Jetzt kann er also darüber nachdenken und sich entscheiden, wie sehr er mich begehrt. Natürlich könnte er sich dahin entscheiden, daß er mich nicht so sehr begehrt, um mich zu seiner Frau zu machen. Das wird sich zeigen.«


  Maisie starrte ihre Freundin erstaunt an.


  »Wenn mir das jemand anders als du gesagt hätte, würde ich gelacht haben«, erklärte sie. »Aber wenn du es sagst, klingt es so, als ob etwas daraus werden könnte.«


  Angela beugte sich vor und stocherte mit einem Schüreisen zwischen den Holzscheiten, bis die Flammen wieder zu lodern begannen.


  »Angenommen, Tussore fragt mich, ob ich ihn heiraten will. Was würde ich antworten? Er ist nicht weit über vierzig. Er ist immer noch schlank, und er ist doch sehr hübsch. Er ist ein echter Musiknarr. Er hat zwei Maharanis gehabt, beide sind tot, aber jede hat ihm einen Erben geschenkt. Da braucht er sich also keine Sorgen zu machen. Ich möchte nicht in England leben. Ich liebe Indien. Selbst das langweilige Leben, das ich bisher geführt habe, hat meiner Liebe zu Indien keinen Abbruch getan. Ich kann mir nichts Schöneres vorstellen als ein Leben in Indien, wobei man so viel Geld zur Verfügung hat, wie man nur will. Ja, ich glaube, falls


  Tussore mich fragt, ob ich ihn heiraten will, antworte ich mit-->Ja<. Aber vielleicht fragt mich auch John Tucker, und ich muß mich entscheiden, welchen von den beiden ich nehmen will. John Tucker würde mir auch alles geben, was ich haben will.«


  »Und Hector MacDonald? Hast du dich da schon restlos entschieden?« fragte Maisie^


  »Oh, ich habe nie im Ernst daran gedacht, den armen Hector zu heiraten. Der Gedanke hat mir Spaß gemacht, daß sich die Memsahibs von Tallulaghabad so aufregten und daß Hectors Vater nach Indien zitiert wurde, um sein Söhnchen aus den Klauen einer berechnenden Frau zu retten. Und es war eine süße Rache, jetzt festzustellen, daß Papa sich sehr freuen würde, wenn ich seinen Sohn heiraten wollte. Allerdings, Maisie, als ich Ben Nevis das erste Mal sah, fragte ich mich, ob ich mich nicht doch für Hector entscheiden sollte. Aber es wurde mir nur zu rasch klar, daß Hector nie wie sein Vater werden würde, auch in vierzig Jahren nicht, und selbst zehn Jahre mit Hector wären mir schon zuviel gewesen.«


  Maisie, die geduldig zugehört hatte, wie sie es immer tat, wenn Angela ihre Selbstgespräche hielt, wagte es jetzt, das Gespräch wieder auf Gerald Ripwood zu bringen.


  »Du hast mir noch nicht geraten, was ich tun soll«, erinnerte sie ihre Freundin.


  »Möchtest du Gerald Ripwood heiraten?« fragte Angela.


  »Ich glaube, ich liebe ihn immer noch«, erwiderte Maisie. »Deshalb war es auch solch ein Schlag für mich, als der Maharadscha erzählte, er käme nach Tussore.«


  »Wenn du ihn noch heiraten willst, mußt du hoffen, daß Tussore mich heiratet.«


  »Was hat denn das mit Gerry zu tun?« fragte Maisie ganz verwirrt.


  »Soweit ich etwas über Gerry Ripwood weiß, und ich weiß nur Ungünstiges über ihn, könntest du ihm sehr bald in einem andern Licht erscheinen: als das Messer, das die Butter auf sein Brot streicht. Mit anderen Worten: wenn er sich in Tussore gern einnisten möchte, muß er sich gut mit mir stellen!«


  »Aber Angela, ich möchte nicht, daß Gerry mich aus dem Grunde heiratet! Ich meine, nachdem er mich zuerst so behandelt hat, möchte ich gern spüren, daß er einsieht, einen Irrtum begangen zu haben, und daß er mich jetzt heiraten will, weil er mich liebt!« Angela wollte etwas erwidern, aber Maisie fuhr schnell fort: »Du darfst Gerry nicht für das tadeln, was geschehen ist! Ich war zu nachgiebig, und wenn ein Mädchen schwach ist, kann man dem Mann nicht


  alle Schuld geben. Gerry hat vielleicht gedacht, wenn ich so schwach bin, könnte ich nach der Hochzeit auch andern Männern gegenüber nicht stark sein.«


  »Maisie, Maisie, bitte, rede nicht solch einen hirnverbrannten Unsinn! Ripwood hat sich wie ein Schuft benommen, und für die Art,, wie er dich hat sitzen lassen, gibt es gar keine Entschuldigung. Wenn du jedoch meinst, du könntest glücklicher sein, falls du mit ihm verheiratet bist, dann werde ich gern dabei behilflich sein, herauszufinden, ob du mit deiner Ansicht recht hattest. Aber du solltest dir doch lieber darüber im klaren sein, daß der einzige Grund, warum er dich heiraten würde, eben der wäre, daß er glaubt, du könntest ihm in seiner zukünftigen Laufbahn voran helfen. Hector hat mir erzählt, daß er im Heer durchaus nicht beliebt ist, und da hat er vielleicht die Stelle Tussore in der Hoffnung angenommen, sie zu einem Dauerposten zu gestalten. Und da ich nun deine Frage beantwortet habe...«


  »Aber du hast sie ja gar nicht beantwortet«, widersprach Maisie. »Was soll ich tun, wenn Gerry am Dienstag herkommt?«


  »Sei ruhig und kühl und beherrscht!«


  »Das kann ich, glaube ich, nicht sein! Du hast keine Ahnung, wie mein Herz die ganze Strecke von Tussore bis hierher gehämmert hat, und als der Maharadscha den Namen Gerrys aussprach, hätte ich beinahe laut aufgeschrien!«


  »Gut, nun geh zu Bett und bereite dich darauf vor, anscheinend ganz gleichgültig zu sein. Denke daran, daß du im Vorteil bist, weil du weißt, daß du ihn sehen wirst, und er weiß es nicht. Du hast einen Schreck gehabt! Er wird seinen noch bekommen. Geh also zu Bett. Ich möchte auch zu Bett gehen, weil ich noch sehr scharf nach- denken muß.«


  »Worüber, Angela?«


  »Über meine Zukunft. Anfang nächsten Monats bin ich völlig frei, und ich muß mich entscheiden, was ich mit meiner Freiheit tun will.«


  »Ich wünschte, ich könnte ebenso kühl wie du sein, Angela«, meinte Maisie traurig. »Ich bewundere deine Haltung! Ich finde, du bist großartig!«


  »Geh nur zu Bett«, riet Angela ihrer Freundin.


  Zwei Affen jagten sich wieder auf dem Wellblechdach des Hotels, als Maisie das Zimmer verließ.


  


  


  Die Gäste in Rosemount


  


  »Ich finde, der alte Banjo hat sich zu Weihnachten eine ganze Versammlung von Trauerklößen eingeladen«, sagte Ben Nevis zu Kilwhillie, als sie zwei Tage drauf bei ihrem Schlummertrunk im Gästehaus saßen.


  »Nicht so laut, Donald! Jetzt schlafen auch noch andere hier!«


  »Weiß ich. Alle Trauerklöße sind hier. Banjo kann von Glück sagen, daß ich ihm schrieb, wir seien in Pippla. Da hat er denn doch was anderes an uns!«


  Die >Trauerklöße<, die nach Pippla gekommen waren, um Weihnachten beim Maharadscha zu verleben, waren Sir John Fussell, ein reicher Kaufmann aus Bombay mit finanziellen Interessen in Bangabakka, und seine Frau; Mr. und Mrs. James Pedder-Wilson, er als Parlamentsmitglied, das auf Grund seiner jeweils ein paar Wochen währenden Besuche in Indien in den Ruf gekommen war, etwas von Indien zu verstehen; Jeffrey Hearne, ein politischer Zeitungsmann, von dem die indischen Fürsten glaubten, er verstehe sich gut mit dem Premier-Minister; der Filmdirektor Croker Bates, der eine teure Reise durch den Fernen Osten unternahm, um die Möglichkeit eines Superfilms über Marco Polo zu prüfen; eine Halbblut-Film-schauspielerin namens Pearl Romaine, und Mrs. Kibbler, eine amerikanische »Fragestellerin«, wie sie sich selbst nannte.


  »Ich möchte sie nicht alle als Trauerklöße bezeichnen«, sagte Kilwhillie. »Die Amerikanerin, die beim Essen neben mir saß, hörte überhaupt nicht mehr auf, mir Fragen zu stellen.«


  »Was für Fragen, Hugh?«


  »Idiotische Fragen!« erwiderte Kilwhillie. »Sie fragte mich zum Beispiel, ob ich schon versucht hätte, mein höheres Selbst aus meinem sterblidien Körper zu projizieren. Anscheinend kann sie sich in einen Sessel setzen und beobachten, wie ihr höheres Selbst die Wand hinauf steigt.« - »Lieber Himmel! Was hast du ihr geantwortet?« fragte der Häuptling.


  »Ich habe >nein< gesagt. Was hätte ich denn sonst antworten sollen? Und dann hat sie mich gefragt, ob ich schon mal versucht hätte, beim Meditieren auf dem Kopf zu stehen. Sie sagte, es kläre den Geist!«


  »Lieber Himmel!« rief der Häuptling wieder. »Klingt ja genauso verrückt wie die Frau in Bombay, die Lady Harbottle. — Und ich hatte einen entsetzlichen Abend! Ich saß neben der Frau von dem Politiker, die mir dauernd erzählte, wo sie und ihr plattnasiger Mann in Indien gewesen waren. Sie sprach immerzu von Stratistik!«


  »Statistik!« sagte Kilwhillie.


  »Hab’ ich ja gesagt! Da siehst du’s mal wieder. Ein Beweis, daß du schwerhörig bist, wenn du glaubst, ich hätte Statistik gesagt. Jedenfalls hatte ich das Gefühl, das ich immer habe, wenn ich mich langweile: dann ist mir im Kopf so, als ob er innen zu kochen anfängt. Aber Lady Fussell, die auf der andern Seite saß, war ebenso langweilig. Hast du mal von Zeug gehört, das M & B heißt?«


  »Ja, das bekommt man bei Lungenentzündung.«


  »Anscheinend können manche Leute keine Eier vertragen, wenn sie M & B nehmen, und anscheinend hatte der Sir John Fussell Eier gegessen, und es war mir so langweilig, von all den Symptomen zu hören, daß ich ihr den Rücken kehrte und der andern Frau zuhörte, die mich mit Stratistik langweilte. Und nach dem Essen hab’ ich versucht, mich mit dem Filmstar zu unterhalten. Ich habe zwar noch nie so einen Film gesehen, aber ich wundere mich gar nicht, daß du dagegen bist, Hugh, wenn sie ebenso langweilig sind wie diese Filmfrau. Wenn Hector so eine hätte heiraten wollen, großer Gott, dann hätt’ ich aber ein Machtwort gesprochen! Ich habe mich bei Banjo über sie erkundigt, und anscheinend soll sie eine Rolle in dem Film spielen, den der langweilige Filmbursche in Banjos Staat machen will. Wenn ich nicht befürchten müßte, der gute alte Banjo wäre gekränkt, dann würde ich vorschlagen, daß wir wieder ins Hotel ziehen.«


  »Nein«, erwiderte Kilwhillie entschieden, »das geht auf keinen Fall! Es wäre ein unentschuldbarer Verstoß gegen die guten Manieren. Außerdem hat der Maharadscha an Rose-Ross geschrieben und ihn gefragt, ob Hector zu Weihnachten Urlaub haben dürfte, und es wäre ja entsetzlich, deinen Sohn, sobald er nach Pippla käme, gleich Mrs. Winstanley in die Arme zu treiben. Und darauf liefe es hinaus, wenn wir wieder in Parkers Hotel wohnten.«


  »>In die Arme treiben<? Das ist ein starker Ausdruck, Hugh, und im allgemeinen drückst du dich nicht so aus«, sagte Ben Nevis.


  »Glücklicherweise benehmen sich die Leute auch nicht immer so, daß man starke Ausdrücke gebrauchen muß«, entgegnete Kilwhillie streng. »Und jetzt sollten wir lieber zu Bett gehen.«


  Kilwhillie hatte kaum Zeit gehabt, seine Jacke aufzuknöpfen, als Ben Nevis in sein Schlafzimmer gestürzt kam und in der Hand einen Brief schwenkte.


  »Lies das mal, Hugh!« posaunte er. »Was um Himmels willen soll ich darauf antworten?«


  Hugh Cameron nahm den Brief und las:


  Lieber Ben Nevis, Villa Norfolk, Pippla


  Hoffentlich begehe ich keinen Fauxpas, wenn ich >Ben Nevis< schreibe? Wenn es doch der Fall sein sollte, dann verzeihen Sie einer unwissenden Engländerin und zerreißen Sie den Brief nicht gleich!


  Ich muß eine Frage an Sie richten, und ich hoffe, daß Sie sie freundlich aufnehmen. Es ist hier Sitte, alljährlich am Heiligabend im Klub eine Feier für die Kinder zu veranstalten: wir haben dann einen Weihnachtsbaum mit Geschenken, die der 'Weihnachtsmann persönlich den Kindern aushändigt. Wir bemühen uns jedesmal, einen Gast zu finden, der bereit ist, die Rolle des Weihnachtsmannes zu übernehmen, da vor einigen Jahren ein Kind Major Crumbleholme erkannte und ihm den Bart abriß. Daraufhin beschloß das Komitee, nur jemand zu nehmen, der den Kindern unbekannt ist.


  Damit komme ich zu meiner Anfrage. Das Komitee trat heute nachmittag zusammen und beschloß einstimmig, Sie um die Freundlichkeit zu bitten, in diesem Jahr den Weihnachtsmann zu spielen. Bitte, bitte, lehnen Sie es nicht ab! Wir finden alle, daß Sie ein geradezu idealer Weihnachtsmann sein würden, und wenn Sie uns bei unsrer Weihnachtsfeier helfen wollten, würde sie so gut gelingen wie noch nie.


  Der rote Rock, den der Weihnachtsmann tragen muß, mag vielleicht ein wenig zu kurz für Sie sein, aber mein Schneider kann das leicht beheben.


  Falls Sie so liebenswürdig wären, uns den Gefallen zu tun, würden Sie dann wohl morgen nachmittag zu mir zum Tee kommen, damit mein Schneider Ihnen gleich für Rock und Kapuze Maß nehmen kann und Sie den Bart ausprobieren?


  Ich fürchte, daß Sie es furchtbar aufdringlich von mir finden, Sie darum zu bitten, aber wer Sie gesehen hat, war begeistert von Ihnen, und alle beneideten mich um das Glück, Sie persönlich kennengelernt zu haben, so daß ich mich nicht weigern konnte, Ihnen zu schreiben und unsre Bitte vorzutragen. Bitte sagen Sie ja! Seine Hoheit hat immer freundlichst eingewilligt, bei der Feier anwesend zu sein, und wie immer ist er auch dies Jahr sehr freigebig mit seinem Zuschuß für die Geschenkekasse gewesen.


  Ich sehe Ihrer Antwort voller Bangen entgegen und verbleibe inzwischen


  Ihre aufrichtig ergebene Maud Nutting.


  


  P.S. Was für ein großartiger Schütze Ihr Freund Mr. Cameron ist! In meinem ganzen Leben war ich noch nie so begeistert als im Augenblick, da ich sah, wie der Panther seiner sicheren Hand erlag.


  


  »Was soll ich bloß darauf anworten, Hugh?« fragte Ben Nevis.


  »Ich finde, du solltest Zusagen«, meinte Kilwhillie. »Es ist eine kleine Gegengabe für die Gastfreundschaft, die wir genossen haben.«


  »Wir?« wiederholte der Häuptling entrüstet. »Du tust ja gar nichts!«


  »Ich werde etwas in die Geschenkekasse stiften«, erklärte Kilwhillie.


  »Ich finde, da kommst du leichten Kaufs davon, Hugh! Aber ich will- dir mal was sagen! Ich werde Banjo bitten, daß er dir ein Geweih von so einem Tier mit krummen Hörnern leiht, dessen Namen ich stets vergesse, und eins von seinen Bärenfellen, und dann kannst du mich begleiten!«


  »Und was soll ich dann darstellen?« fragte Kilwhillie sarkastisch.


  »Ein Rentier natürlich!« rief Ben Nevis. »Du hast doch wohl schon auf Weihnachtskarten gesehen, daß ein Rentier den Weihnachtsmann begleitet?«


  »Selbst wenn das Geweih eines Markhorns auch nur die leiseste Ähnlichkeit mit einem Rentierkopf hätte, wäre es eine lächerliche Idee! Du glaubst doch nicht im Ernst, daß ich in einem heißen Saal mit lauter Kindern in einem Bärenfell herumlaufen will?«


  »Du brauchst ja nicht zu laufen. Du könntest mir zu Füßen liegen«, meinte Ben Nevis bittend.


  »Das wäre ja gräßlich steif! Und überhaupt denke ich nicht daran, mich zu verkleiden.«


  »Aber ich soll mich verkleiden, wie?« entgegnete Ben Nevis. »Ich gleiche ebensowenig einem Weihnachtsmann wie du einem Rentier!«


  »Da bin ich nicht deiner Ansicht, Donald! Du siehst viel mehr einem Weihnachtsmann ähnlich. Sehr viel mehr!«


  »Das hat mir noch nie jemand gesagt, daß ich dem Weihnachtsmann ähnlich sähe!« widersprach Ben Nevis.


  »Ich sage ja gar nicht, daß du einem Weihnachtsmann ähnlich siehst, Donald, sondern nur, daß du einem Weihnachtsmann sehr viel ähnlicher siehst als ich einem Rentier. Und überhaupt ist es lächerlich, mitten in der Nacht eine solche Auseinandersetzung zu beginnen. Ich finde, es wäre viel vernünftiger, wenn wir beide zu Bett gingen.«


  Am nächsten Morgen nahm Ben Nevis sein Frühstück zufällig zur gleichen Zeit wie der Film-Direktor, Mr. Croker Bates, ein.


  »Sie habe ich gerade sehen wollen«, sagte der Häuptling, »Sie können mir sicher einen Rat geben. Sicher haben Sie schon Filme gemacht, in denen ein Weihnachtsmann vorkam?«


  Croker Bates, ein kleiner, dunkler Mann, blickte Ben Nevis über den Rand seiner Tasse hinweg mit giftigen Augen an. Wie sa manche Film-Direktoren hielt er sich für einen Künstler, und er dachte, daß Ben Nevis das wohl kaum voll zu würdigen wisse.


  »Ich mache keine Filme mit Weihnachtsmännern«, erwiderte er kalt.


  »Nun ja, ich verstehe eben nichts von Filmen«, sagte der Häuptling. »Ich habe im ganzen Leben noch nie einen gesehen, und ich werd’s wohl auch nie tun. Aber ich habe immer gehört, daß Ihr Leute vom Film schlechthin jedes Thema in Angriff nehmt.«


  »Ich fürchte, der Weihnachtsmann ist ein ziemlich abgedroschenes Thema«, entgegnete Mr. Croker Bates mit verächtlichem Lächeln.


  »Dann sollten Sie mal am Heiligabend in den Club kommen und zuschauen, wie der Weihnachtsmann die Geschenke verteilt. Das könnte Sie vielleicht auf eine gute Idee für einen neuen Film bringen«, erwiderte Ben Nevis unerschütterlich. »Sagen Sie mal, ist die Miss Romaine eine gute Filmfrau?«


  »Ich halte sie für einen unserer größten Filmsterne«, erklärte Croker Bates feierlich.


  »Tatsächlich? Gestern abend hat sie aber nicht allzu hell geblinkert! Ich konnte ihr kein einziges Wort entlocken! Vieleicht poliert sie sich etwas auf, wenn sie in einem Film spielt! Und Sie, Mr. Bates - was machen Sie eigentlich?«


  »Ich bin ein Direktor.«


  »Ach, und ich dachte, Sie hätten etwas mit dem Film zu tun!«


  »Der Direktor hat mehr mit dem Film zu tun als alle übrigen Leute«, erwiderte Croker Bates gereizt.


  »Aha, ich verstehe, ein sogenannter aktiver Teilhaber! Und jetzt machen Sie einen Film über Polo in Bangabakka. Die Polo-Mannschaft von Bangabakka soll eine der besten von ganz, Indien sein, wie ich hörte.«


  »Ich drehe einen Film über Marco Polo!«


  »Inwiefern unterscheidet es sich vom gewöhnlichen Polo?« fragte Ben Nevis.


  »Marco Polo war ein Reisender aus Venedig, der auch Kublai Khan besuchte. Doch im Augenblick sind die Verhältnisse in Peking nicht dazu angetan, daß man dort einen Film drehen könnte. Daher holen wir uns den orientalischen Hintergrund aus Bangabakka. Pearl Romaine spielt die Braut, die Marco Polo für den Schah von Persien aus Peking mitbrachte. Er und sie verlieben sich, aber Marco Polo bleibt seinem Versprechen treu, und Cocacin...« - »Wer?«


  »Cocacin heißt die junge Braut. Die Rolle, die Pearl Romaine spielt. In der großen Szene, wenn sie sich von Marco Polo trennt, um Ghazan zu heiraten, wird sie herrlich sein. Wir haben ein außergewöhnlich gutes Drehbuch, an dem nicht weniger als fünf Schriftsteller gearbeitet haben - natürlich mit meiner Unterstützung. Die Herstellungskosten belaufen sich auf etwa eine halbe Million Pfund Sterling, Mr. MacDonald! Als Schotte wird es Sie interessieren, daß Ronald Campbell die Rolle des Marco Polo spielt!«


  Mr. Croker Bates fand, daß er Ben Nevis jetzt gehörig in den Senkel gestellt hatte, und nahm einen großen Schluck Tee.


  


  Als der Häuptling am Nachmittag in die Villa Norfolk ging, um Miss Nutting zu sagen, daß er bereit sei, bei der Weihnachtsfeier am Heiligabend die Rolle des Weihnachtsmannes zu spielen, schilderte er ihr seine Unterhaltung mit Mr. Croker Bates, als ob es ein Erlebnis .mit dem Dorftrottel gewesen sei. Er, war daher sehr erstaunt, als sie ihm erklärte, wie furchtbar gerne sie Mr. Croker Bates kennenlernen würde.


  »Aber warum denn, um Himmels willen?«,fragte er.


  »Weil er als einer der besten Spielleiter der Welt gilt«, sagte sie. »Und vielleicht liest er das eine oder andre meiner Bücher und verfilmt sie.«


  Ben Nevis wußte in der Filmindustrie nicht genügend Bescheid, sonst hätte er Miss Nutting sagen können, daß es Film-Direktoren im allgemeinen an geistiger Konzentration fehlt, um ein Buch bis zum Schluß zu lesen - und schon gar nicht zwei Bücher.


  »Ich will Sie aber gerne mit ihm bekannt machen«, versprach er. »Und wenn Sie wollen, leihe ich ihm Ihr Buch Zähne und Klauen!«


  »Wäre Freckles nicht besser? Dann könnte er die Pantherjagd hineinbringen!«


  »Ich glaube nicht, daß Sie Hugh Cameron dazu bewegen könnten, in einem Film aufzutreten. Er wollte ja nicht mal zur Weihnachtsfeier kommen - als Rentier verkleidet, verstehen Sie?«


  »Aber ich erwarte gar nicht, daß Mr. Cameron eine Rolle im Film spielt. Sagten Sie nicht, daß Ronald Campbell im Marco-Polo- Film spielt? Der gäbe einen großartigen Freckles ab!«


  »Natürlich weiß ich nichts über den Film-Burschen Campbell«, erwiderte Ben Nevis zweiflerisch. »Aber man muß ja wohl zugeben, daß die Campbeils einige ganz gute Soldaten hervorgebracht haben, und vielleicht kann er ja den sommersprossigen Ulanen aus Ihrem Buch spielen.«


  »Die Hauptsache wäre jedoch, Mr. Croker Bates zu überreden, daß er mein Buch liest«, schärfte Miss Nutting dem Häuptling ein.


  »Vielleicht würde er es tun, wenn Seine Hoheit ihm etwas über mein Buch sagte?«'


  »Ich werde selbst mit dem Maharadscha sprechen«, beteuerte Ben Nevis. »Der Film-Mensch glaubte anscheinend, daß ich nicht viel vom Film verstehe. Ich habe ihn offenbar geärgert, als ich ihn fragte, ob er je einen Film mit einem Weihnachtsmann gemacht habe. Und dann ließ er eine fürchterliche Prahlerei über den Marco Polo vom Stapel.«


  »Ich will jedenfalls beide Daumen drücken und hoffen, daß alles gut geht«, sagte Miss Nutting. »Und jetzt wollen wir Ihren Bart anprobieren!«


  »Was für ein Riesending!« rief Ben Nevis. »Ist das wirklich ein Bart? Sieht mir eher wie ein Bettvorleger aus! Aha - man muß ihn hinter den Ohren festhaken!«


  Der Häuptling legte sich den Bart an und betrachtete sich im Spiegel über dem Kamin.


  »Allmächtiger!« rief er aus. »Er erinnert mich an was! An was denn bloß? Ah, jetzt hab’ ich’s! An ein aufgeplatztes Fußpolster, in unsrer Kapelle in Schloß Glenbogle. Er kitzelt mir die Nasenlöcher! Hoffentlich niese ich ihn nicht herunter!«


  Dann trat der Schneider mit dem roten Kapuzenmantel ins Zimmer.


  »Wenn Sie die Kapuze auf dem Kopf haben, sieht man nicht mehr, wo der Bart zugehakt wird«, erklärte Miss Nutting. »Und natürlich nähen wir frische weiße Watte auf den Rods. Er ist etwa, sechs Zoll zu kurz.«


  Miss Nutting wandte sich an den Schneider und sprach in fließendem Küchen-Urdu auf ihn ein. Von: Zeit zu Zeit verdrehte er den Kopf und nickte, um anzudeuten, daß er verstehe, was sie. ihm klarmachen wolle.


  »Die Inder haben eine rasche Auffassungsgabe!« sagte Miss Nutting stolz.


  »Das kommt daher, weil Sie die Sprache so gut sprechen«, meinte Ben Nevis. »Ich eigne mir auch manches an. Mit meiner alten Kinderfrau habe ich früher natürlich fließend Gälisch gesprochen, und' ich finde, das hilft einem bei andern Sprachen, jetzt habe ich mein Gälisch fast ganz vergessen, aber wenn man mal etwas Gälisch konnte, dann kann man die schwierigste Sprache aufschnappen, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  »Ich möchte zu gern mal ins Schottische Hochland reisen! Wenn ich das nächste Mal in England bin, reise ich bestimmt nach dem Norden.«


  »Und dann wohnen Sie bei uns in Glenbogle«, sagte der Häuptling. »Zwar kann ich Ihnen nicht fest versprechen, Ihnen das Loch-Ness-Ungeheuer zu zeigen, aber mit mir zusammen bekommen Sie’s ' noch am ehesten zu Gesicht. Ich habe es ein paarmal gesehen. Kilwhillie hat es auch gesehen. Aber er will nicht darüber sprechen. Er meint, das wäre Prahlerei. Er ist sehr zurückhaltend.«


  »Ich habe ihn so bewundert, als wir den herrlichen Tag in Tussore verlebten. Was für ein ausgezeichneter Schütze!«


  »Ja, er ist schon ein guter Schütze!«


  »So kühl!«


  »Ja, er ist sehr kühl.«


  »Sagen Sie mir doch bitte, wie er sich schreibt!«


  Ben Nevis buchstabierte ihr den Namen Kilwhillie vor.


  »Und wie bescheiden er ist!« fuhr Miss Nutting fort.


  »Ich finde, er ist zu bescheiden«, meinte Ben Nevis.


  »Das ist aber eine sehr liebenswerte Eigenschaft bei einem Mann!« flüsterte Miss Nutting.


  »Ich glaube jedoch, daß ihn die Bescheidenheit davon abgehalten hat, sich zu verheiraten.«


  »Vielleicht hat er eine Enttäuschung in der Liebe gehabt, als er ein junger Mann war?« seufzte Miss Nutting.


  »Vielleicht hatte er ein oder zwei solche Erlebnisse, aber darüber spreche ich niemals mit ihm. Er ist mein bester Freund, doch ich trete ihm nie zu nahe, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  »Selbstverständlich!« erklärte Miss Nutting gefühlvoll. »Manche Geheimnisse sind heilig!«


  »Ja, Sie müssen unbedingt zu uns nach Glenbogle kommen! Kilwhillie-Haus liegt im Nachbartal, in Glenbore. Es ist ein romantisches altes Haus mit sehr interessanten Erinnerungen an die fünfundvierziger Jahre. Wenn der Prinz damals gesiegt hätte, würden wir nichts von all dem Bolschewiken-Unsinn hören!«


  Bald nach seiner letzten betrüblichen Feststellung machte sich Ben Nevis auf den Rückweg nach Rosemount, und der steile Anstieg erinnerte ihn an seine Heimat. Er fand Kilwhillie im gemeinsamen Wohnzimmer, wo er Briefe schrieb.


  »Ich habe einen sehr angenehmen Nachmittag bei Miss Nutting verbracht, Hugh«, erzählte er. »Ich habe mein Weihnachtsmann- Kostüm probiert. Sag mal, Hugh, kitzelt dich dein Schnurrbart auch so sehr?«


  »Aber nein! Warum?«


  »Ach, der Riesenbart hat mich dauernd- in den Nasenlöchern gekitzelt. Wenn ich ihn während der Feier herunterniese, mußt du mir beistehen und ihn mir wieder über die Ohren hängen, ehe die Kinder sehen, was passiert ist. Und denk mal, Hugh, du hast eine Eroberung gemacht!«


  »Was willst du damit sagen?« fragte Kilwhillie argwöhnisch.


  »Daß sich Miss Nutting in dich verliebt hat, und weiß Gott, Hugh, ich glaube, sie wäre eine großartige Frau für dich!«


  »Danke ergebenst, Donald, ich möchte lieber selbst entscheiden, wer eine großartige Frau für mich sein könnte. Miss Nutting muß mindestens fünfzig sein!«


  »Sie ist nicht viel über vierzig«, beharrte Ben Nevis. »Vielleicht ist sie noch nicht einmal vierzig. Es könnte das Klima sein. Sie ist genau die Frau, die du brauchst. Natürlich habe ich so etwas nicht einmal angedeutet!«


  »Das will ich auch sehr hoffen!« rief Kilwhillie. »Doch offen gestanden, Donald, ist dein Benehmen, seit wir in Indien sind, so verantwortungslos...«


  »Verantwortungslos?«


  »Verantwortungslos«, wiederholte Kilwhillie entschieden. »So verantwortungslos...«


  »Meine Güte, wiederhole doch das blödsinnige Wort nicht fortwährend! Ich bin kein Papagei, Hugh!«


  »...so verantwortungslos, daß ich mich wirklich frage, in was du uns beide noch hineinreiten wirst!«


  »Ich kann doch nichts dafür, Hugh, wenn Miss Nutting sich in dich verliebt hat! Ich fühlte mich nicht veranlaßt, ihr zu verraten, daß der Schuß, mit dem du den Panther getroffen hast, ein außergewöhnlicher Glückszufall war. Natürlich ließ ich sie im Glauben, daß du ein großartiger Schütze seiest. Und ich begreife wirklich nicht, warum es dich ärgert, wenn Miss Nutting sich in dich verliebt. Sie ist eine besonders nette Frau. Wie du weißt, bin ich durchaus nicht darauf erpicht, daß du dich verheiratest, aber wenn du heiratest, wünsche ich wirklich, du heiratest Miss Nutting, anstatt...«


  »Donald«, unterbrach ihn sein Freund, »ich wäre dir sehr verbunden, wenn du kein Wort mehr von Heiraten sagen würdest. Ich habe nicht die Absicht, mich zu verheiraten, und wenn ich sie hätte, wäre Miss Nutting die letzte Frau, die mir in diesem Zusammenhang in den Sinn käme.«


  »Jedenfalls scheinst du sie betört zu haben, Hugh! Sie konnte fast den ganzen Nachmittag von nichts anderem als von dir sprechen! O ja, jetzt, erinnere ich mich, sie sagte noch, du seiest einer der liebenswertesten Männer, die sie kenne. Aber ich habe sie nicht etwa m


  ermutigt, Hugh! Das darfst du nicht denken! Ich habe ihr sogar klipp und klar gesagt, daß ich nicht glaubte, du würdest eine Rolle in einem Film übernehmen, den der Film-Mensch nach ihrem Buch Freckles drehen soll.«


  Kilwhillie schloß müde die Augen.


  »Wie dankbar werde ich sein, wenn wir erst wieder die Heimfahrt auf dem Schiff angetreten haben«, erklärte er, »einerlei, wie schlecht auch das Wetter ist!«


  


  


  Mittagessen und Musik in Tussore


  


  Angela hatte mit ihrer Annahme recht gehabt, daß Hauptmann Gerald Ripwood einen Schreck bekäme, wenn er sie - es war zwei oder drei Tage vor Weihnachten - in Parkers Hotel abholen würde. Und um ihm ein volles Maß an Verlegenheit zuzuteilen, empfing sie ihn zuerst allein im Salon des Hotels. Der Hauptmann war jetzt fünfunddreißig - ein großer, schlanker Mann mit scharfem Profil, einem schwarzen Bürstchen als Schnurrbart und einer gelblichen Gesichtshaut. Der karierte Anzug, den er trug, betonte noch irgendwie das leicht Gewöhnliche seines Wesens, und die dunklen Augen hatten den berechnenden Ausdruck eines Menschen, der immer hofft, jemandem ein Pferd verkaufen zu können.


  »Mrs. Winstanley?« fragte er, und sein unaufrichtiges Lächeln entblößte eine Reihe ziemlich großer weißer Zähne. »Seine Hoheit haben mir telegrafiert, daß ich Sie hier aufsuchen und nach Tussore begleiten soll.«


  »Wie war die Reise?« fragte Angela.


  »Von Pindi an war der Zug sehr überfüllt, und mein Abteil war wie üblich sehr staubig, aber es war nicht allzu schlimm. Wohnen Sie bei Seiner Hoheit im Palast?«


  »Nein, meine Freundin und ich fahren zum Mittagessen hin. Sie sind der zukünftige militärische Berater, nicht wahr?«


  »Ja, ich soll die Tussore-Ulanen eindrillen«, erwiderte er und lächelte vorsichtig. »Ich habe bei den Ulanen in Kohat gestanden, und an der Grenze ist jetzt nicht viel los. Ich war froh, daß ich fort konnte. Ich sage es Ihnen ganz offen, Mrs. Winstanley: ich würde es gar nicht bedauern, ganz und gar aus dem Heer auszutreten ..., wenn ich einen netten, kleinen Posten als persönlicher Berater bei einem Fürsten fände. Sie sprachen von einer Freundin - wer ist die Dame?«


  Und in gerade dem Augenblick betrat Maisie Lambert den Salon.


  »Maisie!« rief er. Dann nahm er sich zusammen. »Wir haben uns lange nicht gesehen!« Er wandte sich an Angela. »Sie erwähnten nichts davon, daß Ihre Freundin eine alte Freundin von mir ist! Weiß es Seine Hoheit?« fügte er rasch hinzu.


  Angela kam Maisies Antwort zuvor.


  »Daß Sie und Maisie verlobt waren?« fragte sie. »Nein, und es besteht ja auch kein Grund, daß er es erfahren müßte.«


  »Richtig, richtig«, plapperte Hauptmann Ripwood ihr nach.


  »So, ich gehe jetzt und hole meine Sachen«, sagte Angela, »Du bist ja schon fertig, Maisie. Du kannst den Hauptmann ein paar Minuten unterhalten.«


  Damit ging sie aus dem Salon, wobei sie nicht dem Hauptmann, der die Tür für sie öffnete, sondern über seine Schultern hinweg Maisie zulächelte.


  »Ich hab’ wahrhaftig keinen kleinen Schreck bekommen, Maisie, als du einfach so hereinspaziert kamst. Ich wäre nie auf den Gedanken gekommen, daß ich ausgerechnet dich nach Tussore begleiten sollte!« sagte der Hauptmann zu ihr.


  »Das glaube ich dir gerne, Gerry. Du kannst dir vorstellen, daß es auch für mich ein Schreck war, als der Maharadscha uns sagte, wer uns nach Tussore begleiten würde.«


  »Hör mir bitte zu, Maisie. Ich weiß schon, daß es vor drei Jahren so wirkte, als ob ich nicht anständig an dir gehandelt hätte, aber Ehrenwort, es wäre nicht gut gewesen, wenn wir damals geheiratet hätten! Du glaubtest, ich hätte dich satt gehabt, aber da wirst du dir selber nicht gerecht. Ehrenwort! Ich sah ein, daß ich es mir nicht leisten konnte, schon zu heiraten. Das hatte mit dir persönlich gar nichts zu tun. Ich mußte praktisch denken. Und jetzt ist es lebenswichtig für mich, daß ich in Tussore einen guten Eindruck mache. Kennst du ihn sehr gut?«


  »Angela und ich haben ihn vorige Woche zum ersten Mal gesehen.«


  »Angela Winstanley - wo habe ich den Namen nur gehört? Wer ist sie?« fragte Gerald Ripwood.


  »Sie war die Frau des Direktors der Britischen Orient-Bank in Jumbulpore. Aber Angela hat sich gerade von ihm scheiden lassen.«


  »Ja, ich erinnere mich jetzt, davon gehört zu haben. Und kennt sie Tussore gut?« fragte er.


  »Ich sagte doch eben, Gerry, daß wir ihn vorige Woche kennengelernt haben. Ich glaube aber, daß der Maharadscha sich sehr für sie interessiert. Er ist ein großer Musikliebhaber, und Angela kann herrlich Klavier spielen.«


  »Aha!« Doch ehe Gerald Ripwood noch mehr sagen konnte, trat ein Mann mit langem, rechteckigem Kinn, das meistens ein Merkmal für redselige Egoisten ist, in den Salon. Es war der Journalist und Politiker, der als Gast beim Maharadscha von Bangabakka weilte und von dem die indischen Fürsten glaubten, der Premier-Minister höre auf sein Urteil.


  »Ich bin Jeffrey Hearne«, verkündete er. »Ich wohne in Rosemount, und der Maharadscha schlug mir vor, ich solle Sie bitten, mich nach Tussore mitzunehmen. Es liegt ihm viel daran, daß ich dem Maharadscha von Tussore mitteilte, was ich auch ihm gestern abend von der Unterredung erzählte, die ich vor meiner Abreise aus London mit dem Premier-Minister hatte. Sie sind Hauptmann Ripwood, nicht wahr? Wie ich hörte, sind Sie inskünftig der militärische Berater Tussores? Ganz im Vertrauen kann ich Ihnen verraten, daß der P. M. sehr zufrieden über die Art und Weise ist, mit der die Fürsten Indiens die militärische Situation zu lösen versuchen. In Europa sieht die Lage allmählich immer bedenklicher aus. Was denkt man hier in der Armee darüber?«


  »Hier in der Armee findet man, daß die Regierung zu Hause nicht die geringsten Anstalten macht, die militärische Situation in Indien zu lösen«, erwiderte Ripwood.


  »Ja, aber der P. M. muß natürlich immer das Gesamtbild im Auge behalten. Er hat eine ungeheure Bürde auf seinen Schultern, und das wird, wie mir scheint, nicht immer voll gewürdigt.«


  


  Der Maharadscha war alles andere als erfreut, daß Mr. Jeffrey Hearne in Tussore auftauchte. Er hatte sich auf einen musikalischen Nachmittag gefreut und verspürte nicht die geringste Lust, zu hören, was der Premier-Minister dachte.


  »Es tut mir leid, Sir«, sagte sein neuer militärischer Berater, »ich nahm nicht an, daß Sie Mr. Hearne zu sehen wünschten, aber da er im Auftrag von Rosemount kam, wußte ich nicht recht, wie ich es ihm abschlagen sollte, den Wagen mitzubenutzen.«


  »Nein, es ist nicht Ihre Schuld, Hauptmann Ripwood«, sagte der Maharadscha. »Nach dem Mittagessen schicke ich ihn wieder nach Pippla. Mrs. Winstanley und Miss Lambert können später zurückfahren.«


  »Ich kannte Miss Lambert schon von früher her, Sir. Es war eine richtige Überraschung, als ich sie in Parkers Hotel sah.«


  »Kannten Sie Mrs. Winstanley auch schon?« fragte der Maharadscha.


  »Nein, ich kannte sie noch nicht. Was für eine schöne Frau sie ist!


  Möchten Sie, daß ich nachher mit Mr. Hearne zurückfahre, Sir? Ich könnte in Pippla meinen Diener und den Rest meines Gepäcks abholen.«


  »Ja, das ist ein guter Gedanke!«


  Bald nach dem Mittagessen gelang es daher dem militärischen Berater mit sehr viel Takt, Mr. Hearne abzuschieben, der den Maharadscha mit langen Geschichten über die guten Ratschläge langweilte, die er dem Premier-Minister bei verschiedenen Anlässen gegeben hatte.


  »Erstaunlich, daß Sie nie ins Parlament gingen, Mr. Hearne«, meinte der Maharadscha.


  »Ja, das sagt mir jeder«, erwiderte Mr. Hearne. »Worauf ich nur entgegnen kann, daß ich mich außerhalb des Parlaments nützlicher machen kann. Und das ist’s, was der P.M. von mir erwartet. Sie wissen ja, wie es ist, Maharadscha. So viele Parlamentsmitglieder denken nur daran, wie sie selbst vorankommen können, und darum geben sie dem P. M. in all und jedem recht. Der P. M. weiß aber, daß er von mir eine durchaus ehrliche und handfeste Antwort bekommt, einerlei, wie unangenehm sie sein mag. Außerdem lasse ich mir den Wind um die Nase wehen. Habe kürzlich mit den Arabern Fühlung genommen. Und was Indien betrifft — ich glaube nicht, daß zu Hause jemand so gut über die indische Frage Bescheid weiß wie ich.«


  »Haben Sie sich auch mit Ben Nevis über Indien unterhalten?« fragte der Maharadscha.


  »Meinen Sie den komischen Hochlandshäuptling, der in Rosemount wohnt? Nein. Ich mag von all den verweichlichten Aristokraten nichts wissen, die nach Indien kommen und sich Gratis- Ferien bei einem regierenden Fürsten ergaunern, nur, weil sie mit ihm zusammen in die Schule gegangen sind.«


  »Ich glaube kaum, daß Sie Ben Nevis verweichlicht nennen können, Mr. Hearne«, mischte sich Angela ein.


  »Er scheint eine sehr hohe Meinung von sich selbst zu haben, was ich reichlich übertrieben finde. Er fragte mich, ob ich je einen von den ungeheuren Schneemenschen gesehen hätte. Ich finde nun wirklich, das ist nicht gerade eine Frage, die man einem Politiker von meinem Rang stellt.« Mr. Hearne schüttelte mitleidig den Kopf.


  Der militärische Berater trat in den Salon, wo alle Gäste nach dem Essen saßen und Kaffee tranken und Mr. Hearnes endlosem Eigenlob lauschten.


  >Der Wagen ist bereit, Mr. Hearne, falls Sie soweit sind?« sagte er.


  »Nehmen, Sie noch einen Kognak?« schlug der Maharadscha vor.


  »Nein, danke vielmals. Ich habe es mir zur Gewohnheit gemacht, mitten am Tage nie allzuviel zu trinken. Ich werde oft gefragt, wie ich all meine Arbeit schaffe, und ich erwidere stets: >indem ich mich den ganzen Tag über strengstens rationieren Als ich vergangenes Jahr in den Malaienstaaten war,...«


  Angela blickte sich flink nach dem Maharadscha um. Es war ihr so gewesen, als ob er leise gestöhnt hätte.


  »Wie ich soeben bemerkte, Mrs. Winstanley«, fuhr der Journalist mit leisem Vorwurf in seiner Stimme fort, weil ihm Angela nicht ; ihre volle Aufmerksamkeit zugewandt hatte, »als ich voriges Jahr in den Malaienstaaten war, nannte man mich in Raffles Hotel immer den >Ein-Glas-Hearne<. Natürlich war es nur Neckerei, aber ich glaube doch, daß es einen gewaltigen Eindruck hervorgerufen hat. Aber- jetzt muß ich wieder nach Rosemount. Ich habe Bangabakka versprochen, daß ich ihm ganz genau erzählen würde, was der P.M. über die Stellung der indischen Fürsten gesagt hat, im Falle sich die Regierung entschließen sollte, den Prozeß der Selbstverwaltung zu beschleunigen. Der P.M. ist unbedingt dafür, wenn . es durchführbar ist - falls es durchführbar ist, und ich weiß, Bangabakka brennt darauf, die Ansichten des P.M. von jemand zu hören, der das Vertrauen des P.M. genießt.«


  Als Mr. Hearne endlich gegangen war, rief der Maharadscha aus: »Mein Gott, was für ein entsetzlicher Langweiler der Bursche ist! Hoffentlich verlebt Bangabakka einen genußreichen Nachmittag mit ihm! Ist Ihr Freund Mr. Tucker schon in Pippla eingetroffen, Mrs. Winstanley?«


  »Nein, er kommt erst morgen abend an«, antwortete Angela.


  »Vielleicht würden Sie so freundlich sein, ihm einen Brief von meinem Sekretär zu übergeben, der eine Einladung zum Essen am Weihnachtsabend enthält?«


  »Das will ich sehr gern tun, Maharadscha Sahib!«


  »Und jetzt sollten wir eigentlich die Erinnerung an Mr. Hearne mit etwas Musik verscheuchen, finden Sie nicht auch? Ich brenne darauf, Sie wieder spielen zu hören!«


  Sie gingen ins Musikzimmer hinüber.


  »Wollen Sie den Steinway versuchen?« fragte der Hausherr.


  »Ich glaube, der Bechstein ist für mein Spiel geeigneter«, entgegnete Angela. - Sie setzte sich und spielte zwei Balladen von Chopin.


  »Haben Sie Beethovens Sonaten da?« fragte sie dann. »Wenn Sie sie dahaben, spiele ich Ihnen die Appassionata, aber dann müssen Sie für mich umblättern!«


  »Mit der größten Freude übernehme ich das Umblättern für Sie!« sagte der Maharadscha.


  Und während er neben Angela stand und ihr die Seiten der Beethoven-Sonate umwandte, träumte die in einem tiefen Sessel versunkene Maisie Lambert schöne Träume von einem entzückenden Bungalow nicht weit vom Palast von Tussore, zu dem Gerry abends zurückkehrte, wenn er den lieben, langen Tag hindurch beim Maharadscha gewesen war, um ihm regieren zu helfen. Er würde wohl etwas müde sein, aber seine Augen würden aufleuchten, wenn er sie sah, und er würde sagen: »Keiner kann mir einen so guten Gimlet mischen wie du, mein Liebling! Wie ich den Tag segne, an dem wir beide beschlossen, uns zu heiraten!« Und dann riefe ihr Goanese-Koch zum Essen - oder vielleicht hatten sie einen Mugg-Koch - Ethel Maxton würde ihr eine Perle von Koch besorgen -, ja, einen der besten Köche Indiens, und das Abendessen würde einfach großartig schmecken. »Du bist eine phantastische kleine Hausfrau, Maisie«, würde Gerry dann sagen. Und nach dem Essen würden sie darüber sprechen, was Gerry den ganzen Tag getan hatte. Und vielleicht würde der Maharadscha zu ihr sägen: »Ich weiß nicht, was ich ohne Ihren Mann machen sollte, Mrs. Ripwood. Er hat mir soviel Sorgen abgenommen!« Aber vielleicht würde er sie und Gerry beim Vornamen nennen? Schließlich blieb sie für Angela doch noch Maisie, und Angela konnte Gerry nicht gut Hauptmann Ripwood nennen. Und wieviel Gehalt würde Gerry wohl bekommen? Doch kaum weniger als 1500 Rupien im Monat, dazu ein mietefreies Haus und freien Brennstoff und von Zeit zu Zeit nette Geschenke. Gerry war es offensichtlich gar nicht so unangenehm gewesen, sie wiederzusehen. Zuerst war er ein wenig verlegen gewesen. Aber das war ganz natürlich. Und er hatte ausdrücklich erklärt, daß er die Verlobung nur deshalb aufgehoben hatte, weil er es sich noch nicht hatte leisten können, sich zu verheiraten. »Natürlich ist es jammerschade, daß wir uns nicht schon vor drei Jahren heiraten konnten, Maisie, aber laß nur, jetzt ist es mindestens ebenso schön. Komm, mein Liebling...«


  Die Appassionata war zu Ende, und Maisie in ihrem Sessel wurde so rot, als ob jetzt, da die Musik nicht mehr zu hören war, ihre Gedanken vernehmbar geworden wären.


  »Das war wundervoll!« rief der Hausherr. »Würden Sie vielleicht so gut sein, Mrs. Winstanley, eine von Beethovens Violin- Sonaten mit mir zu spielen?«


  »Spielen Sie Violine, Maharadscha Sahib?« rief Angela mit der größten Begeisterung aus.


  »Wie ein krasser Stümper«, entgegnete der Maharadscha. »An die Kreutzer-Sonate würde ich mich nicht wagen.«


  »Ich mich auch nicht«, sagte Angela. »Aber ich glaube, die Frühlings-Sonate könnte ich ganz gut vom Blatt spielen, falls Sie sie kennen.« - »Ich wollte Ihnen genau das gleiche Vorschlägen«, rief der Maharadscha.


  Und während Maisie Lambert von ihrem tiefen Sessel aus die beiden Spielenden beobachtete, fand sie, daß der schlanke, hübsche Maharadscha doch eigentlich gar nicht umhin konnte, Angela zu fragen, ob sie seine Maharani werden wolle - so großartig schien das Paar zusammenzupassen. Aber würde Angela ihn erhören, wenn er sie fragte? Sie mußte ihr das Leben als Maharani in den glühendsten Farben schildern. Und natürlich würde Angela dann auch oft Reisen nach Europa machen wollen, um berühmte Musiker zu hören, und das würde bedeuten, daß Gerry als rechte Hand des Maharadschas allein in Tussore blieb. - Aber sie wollte keinesfalls glauben müssen, daß Gerry sie nur deshalb heiratete, weil er meinte, es würde seine Stellung beim Maharadscha festigen. Er würde ihr beweisen müssen, daß er sie um ihrer selbst willen liebte. Sollte sie ihn auf die Probe stellen? Es war genau wie in einem von Miss Nuttings Romanen. Aber eine Romanschriftstellerin konnte immer alles glücklich enden lassen, einerlei, was für Mißverständnisse und Enttäuschungen den Leser in Spannung halten mußten. Es wäre gräßlich, wenn sie Gerry auf die Probe stellen würde und er sie dann im Stiche ließe, wie er sie schon einmal im Stich gelassen hatte. Alles hing schließlich davon ab, ob der Maharadscha Angela einen Heiratsantrag machen und ob Angela ihn erhören würde. Wenn sie bedachte, wie überrascht Gerry heute früh gewesen sein mußte, dann konnte man nur sagen, daß er sich glänzend zu beherrschen verstand. Ja, er war immer noch der alte betörende Gerry. Sie war verliebt in die Art, wie er sein Schnurrbärtchen betupfte, und sie war verliebt in den schrägen Blick, den er ihr zuwarf, als er ihr erklärte, daß er die Verlobung nur abgebrochen hatte, weil er sich’s nicht leisten konnte, schon zu heiraten. Nein, sie konnte wirklich nicht erwartet haben, daß er sie, kaum hatte sich die Tür hinter Angela geschlossen, gleich in den Arm nahm. Er war der einzige Mann, dessen Küsse sie beglückt hatten... der einzige Mann. Sie liebte ihn noch ebensosehr wie an jenem Ballabend, als...


  Die Frühlings-Sonate war verklungen, und wieder errötete Maisie ob des Gedachten.


  »Aber Sie spielen ja herrlich, Maharadscha Sahib!« rief Angela. »Studieren wir...«


  »Bitte?« fragte der Maharadscha, als sie plötzlich abbrach.


  »Ich wollte sagen, studieren wir die Kreutzer-Sonate, aber wann bietet sich dazu eine Gelegenheit?«


  Mit leiser Stimme sagte er: »Warum wollen Sie nicht gleich hierbleiben? Miss Lambert kann im Wagen nach Pippla zurückkehren und all Ihre Sachen sowie ihre eigenen einpacken und holen. Bitte, bleiben Sie!«


  Angela blickte in seine dunkeln, flehenden Augen. Dann schüttelte sie den Kopf.


  »Nein, es wäre unklug«, sagte sie wie nach reiflicher Überlegung. »Meine Scheidung wird erst nach dem neuen Jahr endgültig ausgesprochen.« - »Und dann?« fragte er mit dringender Stimme.


  »Oh, dann muß ich nach Tallulaghabad gehen und alles einpacken, um nach England zurückzukehren.«


  »Aber Sie haben mir doch gesagt, daß Ihnen Indien besser gefiele als England?«


  »Das stimmt auch, aber ich würde nicht gern in Indien von den Alimenten leben, die mir mein ehemaliger Mann zahlt.«


  »Vielleicht fragt Mr. Tucker Sie, ob Sie ihn heiraten wollen?« sagte der Maharadscha.


  »Vielleicht tut er’s, Maharadscha Sahib. Es würde mich durchaus nicht wundern«, entgegnete Angela, und ihre Augen glänzten hart.


  »Und wollen Sie seinen Antrag annehmen?«


  »Ist das nicht eine Frage, die ich erst dann beantworten sollte, wenn mir der Antrag gemacht wird, Maharadscha Sahib? Und jetzt wird es, glaube ich, höchste Zeit, daß Miss Lambert und ich nach Pippla zurückkehren.«


  »Wollen Sie nicht noch Tee trinken, ehe Sie fahren?« bat er.


  »Ja, vielleicht rasch noch eine Tasse, bis der Wagen vorgefahren ist!«


  »Sie haben es furchtbar eilig, Tussore zu verlassen«, meinte der Hausherr, und seine Stimme klang ein ganz klein wenig schmollend.


  Zehn Minuten später fuhren Angela und Maisie nach Pippla zurück - eingehüllt in das rötliche Licht der untergehenden Sonne, durch das immer wieder dunkle Vögel heimwärts flogen.


  »Ich glaube, der Maharadscha ist in dich verliebt, Angela«, sagte ihre Freundin.


  »Ja, aber er hat noch nicht die Hoffnung aufgegeben, mich zu seiner Geliebten zu machen«, bemerkte Angela. »Daher finde ich, es paßt sehr gut, daß morgen John Tucker kommt.«


  John Tucker war jedoch schon in Parkers Hotel, als sie dort ankamen.


  »Hallo, die Damen! Konnte mich einen Tag eher unten freimachen, als ich geglaubt hatte«, erklärte er. »Ich habe das Essen für uns drei in mein Zimmer bestellt. Möchte gern den gesamten Pippla-Klatsch hören!«


  Als sie in John Tuckers behaglichem Wohnzimmer um den Tisch saßen, festigte sich Angelas Entschluß noch, ihre Zukunft so bald als möglich sicherzustellen. Wie ganz anders konnte man sein Leben in solch einem Hotel wie Parkers genießen, wenn man sich stets in seine Privatzimmer zurückziehen konnte! Sonst gehörte man einfach zur großen Herde, die Abend für Abend in dem altmodischen Salon saß, strickte, klatschte, Karten spielte und Zeitungen las. Und selbst das hätte sie sich nicht oft leisten können - bei dem Geld, das sie zur Verfügung hatte.


  »Und der große Häuptling ließ Sie also im Stich, um die großartige Gastfreundschaft Rosemounts zu genießen?« kicherte John Tucker. - »Ja, aber wir waren eines Abends zum Essen beim Maharadscha eingeladen«, erzählte Maisie.


  »Ich wette, daß es ein gutes Abendessen war! Der alte Bangabakka verwöhnt seine Gäste! Ein erstaunlicher Mann. Weise wie Salomo und England durchaus ergeben. Ich trinke auf sein Wohl!«


  John Tucker hob sein Glas Champagner.


  »Er und Ben Nevis sind zusammen in die gleiche Schule gegangen und haben einander seither kaum gesehen«, erzählte Angela. »Und Ben Nevis habe ich allmählich richtig in mein Herz geschlossen, John!«


  »Ich habe ihn noch nicht näher kennengelernt. Er war zwar eines Abends bei mir und machte mir ein Kompliment über meinen Whisky, aber weiter ist unsre Freundschaft nicht vorgeschritten. Und was macht der junge MacDonald?«


  »Er kommt Weihnachten. Im Klub ist eine Weihnachtsfeier für die Kinder, und Ben Nevis wird den Weihnachtsmann spielen.«


  »Ja, dazu haben sie mich auch mal breitgeschlagen«, lachte John Tucker.


  »Und Weihnachten gehen wir nach Tussore zum Abendessen«, fuhr Angela fort. »Sie haben ja auch eine Einladung bekommen.«


  »Ja, es ist das erste Mal, daß ich eingeladen werde. Ich glaube, die Ehre habe ich Ihnen zu verdanken, Angela«, sagte John Tucker und zwinkerte mit seinen grauen Augen.


  »Er wird sich wohl gedacht haben, daß Maisie und ich nicht ohne Sie gegangen wären«, erwiderte sie.


  Bald nach dem Essen entschuldigte sich Maisie mit Kopfweh, und Angela blieb mit John Tucker allein.


  »Darf ich rauchen?« fragte er.


  »Himmel, was für eine überflüssige Höflichkeit«, lachte Angela.


  »Die Hotelzimmer hier sind ziemlich klein, wenn man raucht«, meinte er.


  »In Ihrem Palast Scarborough Towers haben Sie es natürlich schöner!«


  »In Tussore könnte man wohl eher von einem Palast sprechen, wie?« entgegnete er. »Wie haben Sie den Maharadscha kennengelernt?«


  »Wir lernten ihn in Rosemount kennen, und dann hat er uns zu der Treibjagd auf Panther eingeladen, die er unsern beiden Hochland-Schotten vorsetzte.«


  »Und dann hat er sie heut zum Mittagessen eingeladen?«


  »Ja, mit einem Mr. Hearne, der sich als Busenfreund vom P.M. betrachtet, wie er den Premier-Minister nennt.«


  »Der eingebildete Langweiler? Ist er wieder hier?« rief John Tucker.


  »Er wohnt in Rosemount.«


  »Da wird wohl der alte Bangabakka finden, es sei der Mühe wert, sich von ihm langweilen zu lassen. Was für eine erstaunliche Nation wir doch sind! Weshalb so ein herumstreunender Naseweis wie dieser Hearne bessere Ratschläge über Indien geben soll als Geschäftsleute, die hier wohnen, das ist mir ein Rätsel.«


  »Ich glaube, der arme Tussore fand ihn unausstehlich«, lachte Angela. »Sobald das Mittagessen vorüber war, schickte er ihn mit seinem militärischen Ratgeber wieder nach Pippla zurück.«


  »Und Sie und Maisie blieben noch dort?«


  »Er wünschte, daß ich ihm etwas Vorspiele.«


  »Ja, ich hörte, daß er sich für musikalisch hält.«


  »Er ist sehr musikalisch«, erwiderte Angela unwillig. »Es kann keine Rede davon sein, daß er sich nur dafür hält, ohne es zu sein. Er spielt Violine, und zwar mit sehr viel Geschmack und echtem Gefühl!«


  »Und Sie haben ihn begleitet?«


  »Wir spielten eine Violin-Sonate von Beethoven.«


  »Ein hochgebildeter Nachmittag!« meinte John Tucker. »Und wer ist der neue militärische Berater?«


  »Oh, daran hängt eine ganze Geschichte: ich erzählte Ihnen doch, daß Maisie Lambert früher mit Gerald Ripwood von den Ulanen verlobt war?«


  »Das ist der Bursche, der sich mal zweihundert Rupien von mir geliehen hat, als sie in Tallulaghabad standen. Er war ein ganz 146 í


  sympathischer Gauner, aber ich glaube, Maisie kann froh sein, daß sie ihn los ist.«


  »Vielleicht bekommen Sie Ihre zweihundert Rupien wieder, John, denn Gerald Ripwood ist jetzt militärischer Berater beim Maharadscha von Tussore.«


  »Und was sagt Maisie dazu?« fragte er, und sein rosiges Gesicht zog sich in. tausend Lachfältchen zusammen.


  »Sie sagt, daß sie ihn immer noch liebt.«


  »Himmel, Himmel, ihr Frauen! Ich kann’s kaum glauben, daß ich es wirklich fertigbrachte, all die Jahre ein Junggeselle zu bleiben! Es geschehen noch Zeichen und Wunder!«


  »Sie alter Schwindler, Sie hatten nie die leiseste Schwierigkeit, ein Junggeselle zu bleiben!« sagte Angela zu ihm. »Sie interessieren sich einfach nicht für Frauen.«


  »O nein, Angela, das lasse ich nicht auf mir sitzen! Was hat mich denn nach Pippla gebracht?«


  »Ihr Daimler!«


  »Wann wird eigentlich Ihre Scheidung für gültig erklärt?« fragte er unvermittelt.


  »Ich glaube, der zwölfte Januar ist das genaue Datum.«


  Er schnippte die Asche seiner Zigarre ins Kaminfeuer. »Und dann sind Sie frei und könnten wieder heiraten«, sagte er nachdenklich.


  »Ich weiß genau, was Sie denken, John«, sagte sie zu ihm, »aber wenn es so gründliches Nachdenken erfordert, tun Sie’s lieber nicht!«


  »Was nicht?«


  »Was Sie ganz gegen Ihr besseres Wissen und Urteil zu tun gedenken!« sagte Angela.


  »Meinen Sie, daß ich um Ihre Hand bitten könnte?«


  »O John, John, wie konnten Sie nur auf einen so lächerlichen Einfall kommen? Nein, danke, ich war schon einmal mit einem überzeugten Junggesellen verheiratet, und ich bin noch immer zu jung, um das Experiment zu wiederholen.«


  »Ich habe Sie noch nicht gefragt!« wurde sie von John Tucker erinnert. »Deshalb brauchen Sie mir nicht schon vorher einen Korb zu geben.«


  »John, bitte nicht langweilig sein! Sonst komme ich ja auf den Gedanken, daß Sie finden, ich führte Sie an der Nase herum! Und das würde uns das ganze Weihnachten verderben, auf das ich mich so freue!«


  »Weihnachten in Tussore!«


  »Sie scheinen etwas gegen Tussore zu haben?«


  »Er hat nicht den besten Ruf!«


  »In welcher Beziehung nicht?« - »In bezug auf Frauen.«


  »Wenn Sie meinen, es bestünde auch nur die leiseste Möglichkeit, daß ich seine Geliebte werden könnte, dann beruhigen Sie sich nur, John! Ich gebe gern zu, daß ich mir manchmal wegen meiner Zukunft Sorgen mache - aber eine derartige Lösung käme mir nie in den Sinn. Ich bin im Grunde meines Wesens sehr für Anstand. Wahrscheinlich kehre ich im Frühling nach England zurück und wohne dann bei meiner Großmutter in Canterbury. Oh, vielleicht werd’ ich noch mal die Frau eines Landpfarrers!«


  »Aber der junge MacDonald will Sie doch heiraten?«


  »Das wissen Sie also. Dann haben Sie auch von Ihrem Freund Rose-Ross gehört, daß Hectors Vater nach Indien zitiert wurde, um seinen Sohn aus den Klauen einer gefährlichen Frau zu retten. Sie haben aber vielleicht noch nie gehört, daß Hectors Vater jetzt begeistert wäre, wenn ich einwilligte, seinen Sohn zu heiraten.«


  »Das wäre noch lange nicht das schlechteste, Angela!«


  »Sicher. Aber dummerweise weiß ich, was sich gehört. Ich habe zwar mit Hector geflirtet und mich gut mit ihm unterhalten, aber ich würde ihn doch nie so weit hintergehen, daß ich ihm vorheuchelte, ihn genug zu lieben, um seine Frau zu werden. Wahrscheinlich lachen die Leute über den alten Ben Nevis und glauben, er habe sich von mir zum Narren halten lassen, aber eigentlich ist der alte Häuptling klüger als die meisten - das trifft auch auf Sie zu, John -, denn er hat gleich erkannt, daß ich im Grunde meines Wesens ein anständiger Mensch bin. Und Ben Nevis will ich erst recht nicht enttäuschen in seinem Vertrauen.«


  »Angela, bitte, hören Sie mal zu...« Doch hier brach John Tucker ab.


  »Der Zaun ist Ihnen doch zu hoch, nicht wahr?« lachte sie, und es klang ein wenig Spott in ihrer Stimme mit. »Ich gehe jetzt schlafen, John! Machen Sie nicht ein so vergrämtes Gesicht! Zu Weihnachten werden wir uns herrlich unterhalten!«


  


  


  Der Weihnachtsmann


  


  In Tallulaghabad saßen Duncan Robertson und Hector MacDonald beisammen, und Duncan meinte, es sei doch sehr schade, daß John Tucker mit seiner Fahrt nach Pippla nicht bis zum Heiligen Abend gewartet hatte, denn da. hätten sie mit ihm hinauffahren und sich die Unbequemlichkeiten ihres eigenen Wagens ersparen können.


  »Ich lege keinen besonderen Wert darauf, mit Tucker nach Pippla zu fahren«, sagte Hector würdevoll.


  »Ich hatte ja bloß gedacht, dann hätten wir nicht schon im Morgengrauen auf brechen müssen. Jedenfalls ist’s herrlich, daß wir überhaupt ausfliegen können! Es war furchtbar nett von deinem . Vater, daß er Bangabakka sagte, er solle beim Oberst auch für mich um Urlaub bitten!«


  »Weißt du, daß Mrs. Rose-Ross versucht hat, den Oberst zu überreden, daß er uns den Urlaub verweigert?«


  »Nicht möglich!«


  »Die Frau ist eine Megäre!« erklärte Hector. »Als ich heute abend vor dem Essen zu ihnen ging, um mich beim Oberst zu bedanken, war er noch nicht da, und der Khitmatgar führte mich zu ihr. »So, Sie fahren also Weihnachten nach Pippla, wie ich hörte?< legte sie gleich los, und dann fuhr sie fort: »Ich sage Ihnen ganz offen, Hector, daß der Oberst Ihnen den Urlaub entgegen meinem Rat erteilt hat.' Im Moment war ich vollkommen vor den Kopf geschlagen!«


  »Was hast du ihr denn erwidert?« fragte Duncan.


  »Mir fiel überhaupt nichts ein, was ich hätte sagen können, wenn du verstehst, was ich meine. Mir ging nur ein einziges Wort durch den Kopf, und das durfte ich nicht aussprechen. Und dann redete sie weiter: >Ich weiß, daß Sie denken, es ginge mich nichts an, Hector, aber Sie müssen bedenken, daß ich hier draußen Mutterstelle an Ihnen vertrete, und meinen Sie, Ihre Frau Mutter würde sich über die Nachricht freuen, daß Sie unter solchen Umständen nach Pippla * gehen?( - »Unter was für Umständen, Mrs. Rose-Ross?< hab’ ich sie gefragt?«


  »Das war gut pariert, Hector. Was hat sie darauf entgegnet?«


  »Für einen Augenblick hat es ihr die Sprache verschlagen, aber nur einen Augenblick. >Weil Ihr Name mit dem von Mrs. Winstanley verkuppelt wird. Ich glaube, wenn sie gesagt hätte, »mit dieser Mrs. Winstanleys dann wäre ich herausgeplatzt. So sagte ich nur: »Wenn die Leute meinen Namen mit dem von Mrs. Winstanley verkuppeln wollen, dann ist das ihre Sache, aber mich geht es nichts an!<«


  »Das finde ich nicht scharf genug!« - »Verdammt noch eins, Duncan, ich bin doch keine wandelnde Pfeffermühle! Ich habe gar nicht versucht, scharf zu sein, sondern mich bemüht, kühl zu bleiben, und das war elend schwer! Sie fuhr nämlich fort: »Ich habe jedenfalls meine Pflicht getan, und wenn Sie entschlossen sind, sich wie ein eigensinniger, dickköpfiger Junge zu benehmen, dann können Ihre Freunde Ihnen nicht helfen!< Daher erwiderte ich also eisig: >Ich bin bereits fünfundzwanzig, Mrs. Rose- Ross, und halte mich nicht länger für einen Schuljungen!« Und was meinst du wohl, was sie da getan hat?«


  »Sie hat gekichert!«


  »Tatsächlich! Aber wie hast du das bloß so rasch erraten können?« fragte Hector überrascht. »Ja, sie hat gekichert. Und dann hat sie gesagt: »Lieber Himmel! Hör’ sich einer den Methusalem an!<«


  »Und was hast du dann gesagt?« fragte Duncan.


  »Ha, da kam gerade der Oberst ins Zimmer, und deshalb könnt’ ich nicht tun, was ich tun wollte.«


  »Was wolltest du denn tun?«


  »Ich wollte sie auslachen!«


  »Das hättest du auch in Gegenwart des Obersten tun können!« meinte Duncan.


  »Sei nicht so dumm, Duncan! Was hätte sich der Oberst wohl, gedacht, wenn ich so schallend gelacht hätte?«


  »Er hätte wahrscheinlich gedacht, du lachst über einen Witz, den die Bataillonsmutter gemacht hat. Er wäre vielleicht gar zufrieden gewesen. Aber schließlich: Ende gut, alles gut, und am Heiligabend gehen wir in die Berge und bleiben bis zum siebenundzwanzigsten Dezember unerreichbar.«


  Und weil Hector und Duncan sehr frühzeitig aufbrachen, trafen sie zum Mittagessen in Rosemount ein.


  


  »Freut mich mächtig, daß ihr rechtzeitig zum Mittagessen nach Pippla kommen konntet, Hector«, rief der alte Ben Nevis mit dröhnender Stimme. »Der Maharadscha machte sich schon Sorgen, wir könnten dreizehn bei Tisch sein! Er lud nämlich noch die Machell- Mädchen ein, und wenn du und Duncan nicht aufgetaucht wäret, dann wären wir, weiß Gott, dreizehn bei Tisch gewesen.«


  »Die Machells sind wohl die Töchter des Generals?«


  »Ja, von Sir Oliver Machell. Der General und Lady Machell müssen nach Delhi fahren, und die jungen Mädchen wohnen so lange bei Lady Pinfield. Es war noch lustig, als Lady Pinfield den Maharadscha in einem Briefchen bat, ob sie ihm die Mädchen schicken dürfe, da sie mit dem Kinderfest zu viel zu tun habe. Und da glaubte ich, sie schrieben sich >Mac-Hell<!* Ich dachte, der gute alte Banjo würde platzen, so sehr mußte er lachen!«


  »Und wer wohnt sonst noch hier, Papa?«


  »Ach, unter uns gesagt: es ist die traurigste Versammlung von Trauerklößen, die mir je begegnet ist! Ein Bursche ist da, der hat ein Gesicht wie eine nicht ganz durchgebratene Fleischpastete, und er heißt Pedder-Wilson, nebst langweiliger Gattin. Und dann ist noch so ein Finanzmännchen namens Sir John Fussell da, auch nebst langweiliger Gattin. Dann ein langweiliger Zeitungsbruder namens Jeffrey Hearne, der hat ein Kinn, das führt mit lauter Treppenstufen zu seiner Nase hinauf, und ein Filmonkel namens Croker Bates, der einen Filmstern namens Pearl Romaine bei sich hat. Und dann noch eine -Amerikanerin namens Kibbler. Die ist gar nicht so übel. Hat sich mächtig für das Loch-Ness-Ungeheuer interessiert. Und sie hat veranlaßt, daß wir den Mangotrick zu sehen bekommen. Obwohl sie nicht duldet, daß man’s als Trick bezeichnet. Gegen Abend trete ich darin als Weihnachtsmann auf und hole den Kleinen ihre Geschenke vom Weihnachtsbaum. Und morgen abend gehen wir alle nach Tussore, wo der Maharadscha sein Fest gibt, das anscheinend eine tolle Sache wird!«


  Hector fragte seinen Vater, ob er sich etwa als Weihnachtsmann verkleiden wolle.


  »Natürlich gehe ich im Kostüm«, sagte sein Vater entrüstet. »Deshalb hat mich ja Miss Nutting darum gebeten.«


  »Wer ist Miss Nutting, Papa?«


  »Eine Romanschriftstellerin.«


  »Etwa Maud Nutting, Sir?« fragte Dunean Robertson. »Ich habe ein paar ihrer Bücher gelesen.«


  »Ich lese auch gerade eins. Es heißt Zähne und Klauen. Es ist sehr interessant, weil Hugh Cameron drin vorkommt, und auch sein Diener Sher Khan. Und um ein Haar auch noch sein Hund Bonzo.«


  »Wie erstaunlich!« rief Duncan Robertson. »Wo haben Sie sie kennengelernt, Sir?« fragte er Kilwhillie.


  »Ich habe Miss Nutting erst kennengelernt, als ich nach Pippla kam«, erwiderte Kilwhillie. »Es ist der reinste Zufall, daß mein Name und der meines Dieners in dem Buch Vorkommen.«


  »Ach was, du nennst es Zufall, aber Mrs. Kibbler glaubt, daß viel mehr dahintersteckt. Sie glaubt, du hättest dich in Miss Nuttings - warte mal, wie war es doch gleich?..., ach ja, in Miss Nuttings astrales Bewußtsein projiziert. Astral hat etwas mit den Sternen zu tun, aber ich weiß nicht genau, was eigentlich.«


  »Unsinn!« schalt Kilwhillie.


  »Du kannst nicht einfach Unsinn sagen, Hugh, sonst bist du ebenso schlimm wie einer von diesen Wissenschaftlern, die nach Inverness gestürmt kamen, um das Ungeheuer zu besichtigen.«


  »Ich glaube, es ist Zeit, daß wir in den Rauchsalon gehen«, meinte Kilwhillie. »Das Essen wird bald angerichtet!.«


  Als er und Duncan Robertson vorausgegangen waren, fragte Hector seinen Vater, ob er Angela Winstanley gesehen habe.


  »Ich habe sie häufig gesehen, mein Junge, aber ich fürchte, du wirst eine Enttäuschung erleben. Ich habe es ihr vollkommen klargemacht, daß sie mir als Schwiegertochter sehr willkommen wäre, aber sie bleibt hart. Du wirst es vermutlich von ihren eigenen Lippen hören, daß sie sich nicht umstimmen läßt, und zwar bietet sich morgen eine Gelegenheit, wenn du bei Tussore mit ihr tanzt. Doch ich hielt es für meine Pflicht, dich darauf vorzubereiten, daß du keine Aussichten hast, mein lieber Junge. Aber so ist das Leben. Bin selbst sehr enttäuscht darüber. Nun mußt du dich eben zusammenreißen und es anderswo versuchen, was? Und dann wollte ich dich bitten, mir ein paar Glocken zu besorgen.«


  »Glocken?« rief Hector.


  »Ja, ich dachte, wenn du und Duncan mich zum Klub fahrt, dann würden die Kinder sich freuen, wenn sie mich mit Schellengeläut ankommen hören. Und nun wollen wir die andern nicht länger warten lassen!«


  Die Gäste waren schon alle im Rauchzimmer versammelt, als Ben Nevis und Hector MacDonald zu ihnen kamen.


  Der Maharadscha in seiner schwarzen Seidenjacke mit den Edelsteinknöpfen strahlte vor Gastfreundschaft. Enid und Penelope Machell waren auch schon erschienen. Penelope, die jüngere, war dunkel und klein, und Angela hatte vielleicht mit neunzehn Jahren so ausgesehen wie sie. Darum erhellten sich Hectors Züge, als er beim Mittagessen neben ihr sitzen durfte.


  Nach dem Kaffee ging die Gesellschaft in den Garten, um dem Gaukler zuzuschauen, den Mrs. Kibbler bestellt hatte, um auch die andern Gäste zu ihrem Glauben an die Geheimnisse des Yoga zu bekehren. Die Eröffnungsnummer, eine Schlangenbeschwörung, wurde von Mr. Jeffrey Hearne als >fauler Zauber< bezeichnet, denn die Giftdrüsen der Schlange seien entfernt worden, und daher könne jedermann es dem Gaukler nachmachen, weil der Biß keine Gefahr mehr biete.


  »Oh, wenn’s so einfach ist, Mr. Hearne, warum geben Sie uns dann nicht auch eine kleine Vorführung?« fragte der Häuptling ziemlich kriegerisch.


  »Ich kann nicht auf der Flöte spielen«, sagte der Vertraute des Premierministers verächtlich.


  »Aha, scheint also doch nicht ganz so einfach zu sein«, spottete der Häuptling.


  Jedoch selbst der allwissende Mr. Hearne mußte zugeben, daß er über den Mangotrick verblüfft war. Und Ben Nevis regte sich über das Wunder des Mangobaumes, der innerhalb einer halben Stunde aus einem Kern zu einem fruchtbaren Busch heranwuchs, fast ebensosehr wie über den ersten Anblick des Loch-Ness-Ungeheuers auf.


  »Selbstverständlich ist es ein Trick«, erklärte Jeffrey Hearne. »Aber ich muß schon sagen, ich weiß nicht, wie er es fertiggebracht hat, die verschiedenen Wachstumsstufen des Mangobaums unter der Decke und dem Korb zu verstecken.«


  »Wie ich hörte, bringen sie sich mit einem Rasiermesser einen Schnitt in der Achselhöhle bei und schmieren dann das Blut zuerst auf den Samen und dann auf die Zweige«, erzählte Mrs. Kibbler. »Das bedeutet natürlich, daß sie fähig sind, aus ihrem höheren Selbst die nötige Wachstumskraft hervorzubringen und zu projizieren.«


  »Zu schade, daß wir den Burschen nicht mitnehmen können, Donald«, sagte Kilwhillie. »Er könnte der Forstkommission beibringen, wie man Bäume wachsen läßt.«


  »Hoho, großartig, Hugh«, lachte der Häuptling los. »Haben Sie in Indien auch solche Forstkommissionen, Banjo?«


  »O ja«, erwiderte der Maharadscha, »die Forstverwaltung hat ungeheuer zu tun!«


  »Hoffentlich mit mehr Erfolg als die Forstonkels im Schottischen Hochland! Wenn die ein schönes Stück Weideland sehen, geben sie nicht eher Ruhe, als bis sie alles mit Spinat und Spargel überzogen haben.«


  »Mit Spinat und Spargel?« rief der Maharadscha erstaunt.


  »Ja, so sehen die dummen Tannen eben aus, wenn sie klein sind. Und sie geben erst Ruhe, wenn jeder Hügelhang so aussieht, als wäre er mit grünem Fries bedeckt.«


  »Dafür würde ich Sie am liebsten zur Rechenschaft ziehen, Ben Nevis«, sagte Pedder-Wilson. »Die Aufforstung gehört zum Programm unsrer Regierung, weil wir genügend Weichholz für Stützen in den Grubenschächten brauchen.«


  »Ich möchte mir nicht die Schönheit des Schottischen Hochlands verderben lassen, nur um eine Menge Grubenschächte zu stützen!« erklärte Ben Nevis hitzig.


  »Oh, Mr. Macdonald, Sie entwickeln gerade eine wundervolle Aura!« rief Mrs. Kibbler.


  »Eine Aura?«


  »Ja - erinnern Sie sich denn nicht, was ich Ihnen über die Aura eines Menschen erzählte? Ich sagte, daß Ihre Aura blaurot sei. Jetzt sehe ich, was für tiefe violette Tönungen sie hat! Ich hatte einen Freund in Philadelphia, dem es glänzend gelang, die Aura eines


  Menschen zu fotografieren. Ach, wie schön wäre es, wenn Mr. Otis Snorker Ihre Aura fotografieren könnte!«


  »Und ich würde eher glauben, unser Freund Ben Nevis hätte eine schottisch-karierte Aura!« lachte der Maharadscha.


  »Was halten Sie eigentlich von dem Mangotrick?« wandte sich der Häuptling an Mr. Croker Bates.


  »Bitte nennen Sie es nicht einen Trick«, flehte Mrs. Kibbler. »Wie würde es Ihnen wohl gefallen, wenn ich das Loch-Ness-Ungeheuer einen Trick nennen würde?«


  »Ja, ich verstehe, was Sie meinen«, erwiderte Ben Nevis sehr ernst.


  »Jeder, der weiß, was man im Film fertigbringt, kann den Mangotrick eigentlich nur als Trick akzeptieren«, bemerkte Mr. Croker Bates.


  »Können Sie auch Mr. Croker Bates’ Aura sehen?« fragte der Häuptling Mrs. Kibbler.


  »Selbstverständlich«, erwiderte die Dame.


  »Und was für eine Farbe ist es?«


  »Es ist eine Art lehmiges Grüngrau«, erklärte Mrs. Kibbler.


  Der Maharadscha fand, daß die Stimmung nicht mehr so weihnachtlich war, wie sie hätte sein sollen, und nachdem er dem Gaukler und dem Schlangenbeschwörer allerlei Schmeichelhaftes über ihre Vorführung gesagt hatte, entließ er sie mit einem großzügigen Geldgeschenk.


  »Und nun muß ich mich wohl allmählich in mein Weihnachtsmann-Kostüm stürzen«, meinte Ben Nevis. »Ich wünschte, Mr. Fletcher wäre hier - mein Schloßkaplan in Glenbogle. Er würde mir ein kurzes Gedicht verfassen, das ich den Kindern zur Begrüßung aufsagen könnte, wenn ich vom Schlitten steige.«


  »Oh, ich schreibe Ihnen mit Freuden so ein kleines Verslein«, erbot sich Mrs. Kibbler. »Nur vier Reihen, nicht wahr?«


  »Ja, Mrs. Kibbler, das wäre reizend!«


  Eine Stunde später blickte Kilwhillie, der Briefe geschrieben hatte, auf die Tür, um zu sehen, wer hereingekommen war. Er fuhr sichtlich zusammen, weil eine Woge von Rot sich ins Zimmer wälzte.


  »Hahaha, Hugh, du bist zusammengezuckt! Du hast geglaubt, es sei der Teufel persönlich, was?« rief der Häuptling triumphierend, »Pfui, der verdammte Bart! Jedesmal, wenn ich den Mund auf- mache, kommt mir etwas von den Haaren hinein. Bekommst du auch manchmal soviel Schnurrbarthaare in den Mund?«


  »Nie«, erwiderte Kilwhillie kurz und bündig.


  »Trotzdem gefällt mir der Bart. Erinnert mich so an meinen lieben alten Vater«, führ Ben Nevis fort. »Vielleicht lasse ich mir auch einen wachsen!«


  »Damit darfst du nur anfangen, wenn du mindestens sechs Wollen lang irgendwo ganz zurückgezogen leben kannst. Es ist äußerst unangenehm für die Umgebung, das Wachsen eines Bartes zu beobachten.«


  »Ich hatte gedacht, vielleicht auf der Heimreise. Matrosen lassen sich auch oft an Bord einen Bart wachsen. Wahrscheinlich ist die salzige Seeluft ein guter Dung für sprossende Bärte.«


  Kilwhillie sah angewidert aus. »Wie widerwärtig du dich ausdrückst, Donald! Besonders widerwärtig ist es jedoch, dem Wachstum eines Bartes zuzuschauen, während man seekrank ist.«


  .»Meinetwegen, Hugh. Eigentlich wollte ich dich bitten, daß du dir anhörst, ob ich das Gedicht richtig aufsage, das Mrs. Kibbler für mich verfaßt hat. Banjos Sekretär hat es mit der Maschine geschrieben, und Hector und Duncan sind rasch zu Parkers Hotel gefahren, um mir Glocken zu besorgen. Bist du soweit?«


  »Ich sitze und warte, daß du anfängst.«


  »Das Dumme ist nur, daß Mrs. Kibbler sechs Reihen anstatt der vier Reihen gedichtet hat. Hoffentlich kann ich sie mir merken. In meinem Zimmer habe ich sie richtig gewußt, aber jetzt will ich sie . noch mit dem Bart üben.«


  Der Häuptling räusperte sich und begann:


  


  
    »Ihr Kinder alle, groß und klein,
  


  
    ihr sollt mir sehr willkommen sein!
  


  
    Geschmückt ist alles schon aufs beste
  


  
    zum lieben alten Weihnachtsfeste.«
  


  


  »Zum lieben schönen Weihnachtsfeste< ! « verbesserte Kilwhillie.


  »Wirklich? Zeig mal her! Tatsächlich. Ich war mehr für >alt<, aber meinetwegen, >zum lieben, schönen Weihnachtsfeste< ! Dann noch mal von vorn! Bist du soweit?«


  »Ja,- mein Gott noch mal!« rief Kilwhillie ungeduldig.


  


  
    »Ihr Kinder alle, groß und klein,
  


  
    ihr sollt mir hochwillkommen sein...«
  


  


  »Sehr willkommen sein<!« rief Kilwhillie dazwischen.


  »Das hab ich ja gemeint!« protestierte der Weihnachtsmann.


  »Wenn du’s gemeint hast, warum sagst du’s dann nicht?« fragte Kilwhillie.


  »Wie kann ich’s wohl sagen, wenn du mich dauernd unterbrichst und sagst, ich mache es falsch«, rief der Weihnachtsmann so entrüstet, daß ihm Haar in den Mund geriet. Er wollte es herausblasen, und dabei löste sich der Bart auf der einen Seite vom Haken.


  »Paß bloß auf, daß dir so etwas nicht vor den Kindern passiert!« ermahnte Kilwhillie seinen Freund, während Ben Nevis sich, bemühte, den Bart wieder hinter dem Ohr festzuhaken.


  »Sieh mal, Hugh, ich stehe hier, damit du mir den Vers abhörst, und nicht, damit du mir weise Lehren über Bärte erteilst! Also los! Bist du soweit?«


  Der Häuptling räusperte sich und deklamierte:


  


  
    »Ihr Kinder alle, groß und klein,
  


  
    ihr sollt mir sehr willkommen sein!
  


  
    Geschmückt ist alles schon aufs beste
  


  
    zum lieben, schönen Weihnachtsfeste!«
  


  


  Er unterbrach sich einen Augenblick, um Kilwhillie mit einem triumphierenden Blick aus seinen hitzigen blauen Augen zu bedenken, und dann schloß er mit schallender Stimme:


  


  
    »Und ich schleppt’ Gaben euch heran,
  


  
    ich, euer Freund, der Weihnachtsmann!
  


  


  Puh, von all dem Barthaar brennt mir die Zunge wie von lauter Curry. Ist dir mit deinem Schnurrbart auch so zumute, Hugh?«


  »Ich empfehle dir, dich auf deinen Bart zu konzentrieren, anstatt dir um den meinen Sorgen zu machen!« entgegnete Kilwhillie gereizt.


  Ihr Gespräch wurde durch die Ankunft Hectors und Duncans unterbrochen, die jeder eine Handschelle trugen.


  »Das ist alles, was wir auftreiben konnten, Sir«, sagte Duncan und klingelte.


  »Es hört sich aber gar nicht wie Schlittengeläut an«, protestiert« der Häuptling. »Es erinnert mich eher an die Schelle des Milchmanns in dem greulichen London!«


  »Es waren die einzigen Glocken, die wir fanden, Papa.«


  »Hast du Mrs. Winstanley gefragt?«


  »Sie war nicht da«, erwiderte Hector düster.


  »Ich glaube, wenn ich mit beiden Schellen zum Vorderfenster des Wagens hinausläute, Sir, wird die Wirkung gar nicht übel sein!« empfahl Duncan.


  »Na, hoffentlich glauben sie nicht, die Feuerwehr kommt«, meinte Ben Nevis. »Schließlich will ich keine Panik hervorrufen.«


  »Wenn du meinen Rat hören willst«, sagte Kilwhillie, »dann verzichtest du auf die Schellen.«


  Und schließlich wurde Kilwhillies Rat auch befolgt.;


  Der Maharadscha bestand darauf, daß alle seine Gäste bei dem Kinderfest im Klub anwesend sein müßten. Pedder-Wilson, Croker Bates und Jeffrey Hearne versuchten sich zu entschuldigen, aber davon wollte der Hausherr nichts wissen.


  »Nein, nein«, betonte er, »für Pippla ist es ein bedeutungsvolles Fest. Es ist nur für dies eine Mal, daß der Ballsaal zur Verfügung gestellt wird, und wir müssen beweisen, daß wir eine solche Einstellung zu schätzen wissen.«


  Miss Pearl Romaine schien abgeneigt, einer Vorführung beizuwohnen, bei der sie nicht die Hauptrolle spielte, aber Croker Bates, der den Hausherrn nicht kränken wollte und dadurch die Gelegenheit zu verlieren fürchtete, in Bangabakka den Marco-Polo-Film zu drehen, gab ihr hinter dem umfangreichen Rücken des Maharadschas ein Zeichen, und daraufhin willigte Miss Romaine gelangweilt ein, zum Klub zu gehen.


  »Und nun hör zu, Nosy«, fuhr der Hausherr fort. »Du bleibst ganz ruhig hier, mindestens eine halbe Stunde, denn du kannst nicht erscheinen, wenn die Kinder noch beim Tee sind. Ich werde dir im richtigen Augenblick Miss Nutting herüberschicken, und wenn ihr da seid, kann sie vor dir in den Saal gehen und verkünden, daß der Weihnachtsmann angekommen ist.«


  Die Gäste von Rosemount fuhren in drei Wagen ab, und Ben Nevis zog sich in sein Zimmer zurück, um das rote Gewand und den Bart anzulegen.


  »Master sehr gut aussehen«, sagte Balu Ram. »Sher Khan wollte Bart rot färben und kräuseln, aber ich sagen, nicht gut!«


  »Warum wollte er ihn denn rot färben?«


  »Mohammedaner-Mann färbt seinen Bart rot, damit kann er zeigen, daß er immer noch gut für Frauen.«


  »Tolle Idee! Warum sollen denn rote Bärte für Frauen besser sein als eine andere Farbe?«


  Balp lächelte taktvoll, um anzudeuten, daß er seines Herrn gespielte Unschuld zu würdigen wisse.


  Der etwas nervöse Weihnachtsmann sagte sich also sein Verslein noch ein paarmal auf, während Balu Ram bewegungslos und mit dem Ausdruck feierlidien Respekts dastand, weil er glaubte, sein Herr bete. - »Doch, jetzt sitzt es wohl«, meinte der Weihnachtsmann, nachdem er Mrs. Kibblers Gedicht dreimal wiederholt hatte. »Sieh mal nach, Balu, ob der Wagen gekommen ist!«


  Der kleine Diener kehrte bald mit dem Bescheid zurück, daß Miss Nutting da sei.


  »Hier bin ich also, Miss Nutting«, erklärte der Weihnachtsmann. »Und denken Sie nur, ich bin ein bißchen nervös! Zittert mir der Bart?«


  »Nein, nein, er ist so unbeweglich wie ein Felsen«, beruhigte ihn Miss Nutting.


  »Ich bin an solche Sachen nicht gewöhnt. Natürlich halte ich bei unsrer Glenbogle-Zusammenkunft jedes Jahr eine Ansprache, aber das ist etwas anderes. Da bin ich unter meinen eigenen Leuten, wenn Sie verstehen, was ich meine. Aber wenn heute nachmittag alles gut klappt, führe ich vielleicht in unserm nächsten Dorf - Kenspeckle heißt es - auch so eine Weihnachtsfeier ein. Darf ich Ihnen das Gedicht aufsagen, das Mrs. Kibbler für mich geschrieben hat? Ich habe den Text hier, falls ich ihn überhaupt finden kann in dem roten Dings!«


  Und Ben Nevis deklamierte noch einmal Mrs. Kibblers Vers.


  »Bravo, bravo!« rief Miss Nutting. »Kein Wort war falsch! Was für eine nette Frau Mrs. Kibbler ist! Sie hat mir wundervolle Geschichten von ihren Erlebnissen mit Yoga erzählt. Ich habe sie gefragt, ob sie etwas dagegen hätte, wenn ich einige in dem neuen Buch benutze, das ich jetzt schreibe.«


  »Tun Ihnen nicht die Handgelenke weh, wenn Sie so viele Bücher schreiben? Wenn ich einen oder zwei Briefe schreibe, tun mir gleich die Handgelenke weh. Ich hab’ MacGregor deswegen gefragt - er ist unser Doktor -, ob er meint, es sei ein Symptom einer ernstlichen Erkrankung, aber er sagte, es käme bloß daher, weil ich so wenig Briefe schreibe.«


  »Nein, meine Handgelenke tun mir nicht weh«, erwiderte Miss Nutting, »wohl aber mein Kopf.«


  »Oh, das erstaunt mich gar nicht!« rief der Häuptling. »Ich bekomme schon Kopfweh, wenn ich ein Buch lese! Deshalb... hallo! Da sind wir ja schon«, unterbrach sich der Häuptling. »Ich zittre wie eine Angelrute!«


  »Das vergeht im Nu«, versicherte Miss Nutting. »Ich gehe also zuerst und rufe: »Kinder, Kinder, der Weihnachtsmann ist da!<«


  »Gut, und dann komme ich und sage gleich mein Gedicht auf. Ich bin nämlich froh, wenn ich das erst hinter mir habe!«


  Es ist nicht nötig, die Szene im Ballsaal des Klubs zu beschreiben. Die Kinder waren mit Kuchen vollgestopft und hier und da mit Sahne beschmiert - genau wie bei jeder anderen Kinderfeier. Der hohe Weihnachtsbaum sah auch aus wie bei jedem andern Weihnachtsfest, nur war er keine Tanne, sondern eine Himalaja-Zeder. Miss Nutting trat in den Ballsaal, klatschte in die Hände Und rief: »Kinder, Kinder, ich habe eine große Neuigkeit für euch! Der Weihnachtsmann ist. da!«


  Die Kinder kamen gar nicht mehr dazu, über die Nachricht loszujubeln, denn der Weihnachtsmann erschien schon wie. ein wandernder roter Riesenberg, und mit einer Stimme, die lauter dröhnte, als der leidenschaftlichste Hirsch im Oktober im wilden Glenbogle- Tal röhren konnte, begrüßte er seine kleinen Freunde:


  


  
    »Ihr Kinder alle, groß und klein,
  


  
    ihr sollt mir sehr willkommen sein!
  


  
    Geschmückt ist alles schon aufs beste
  


  
    zum lieben, schönen Weihnachtsfeste,
  


  
    und ich schleppt’ Gaben euch heran,
  


  
    ich, euer Freund, der Weihnachtsmann!«
  


  
    

  


  Die Kinder wurden durch die gewaltige Stimme so furchtbar eingeschüchtert, daß ein paar Zweifler, die sich gerühmt hatten, sie würden den Weihnachtsmann erkennen, sich zu fragen begannen, ob es nicht doch der richtige Weihnachtsmann sei. Dann fingen ein paar Kinder in der vordersten Reihe laut zu weinen an und mußten von ihren Müttern und Tanten und Ayahs beiseite geführt und mit Drohungen oder tröstenden Worten zum Schweigen gebracht werden. Lady Pinfield lenkte die Aufmerksamkeit der Kinder vom Maharadscha ab, der sich vor Lachen die Seiten hielt, und ging auf den Weihnachtsmann zu.


  »Herzlich willkommen, lieber Weihnachtsmann«, sagte sie. »Würdest du so gut sein und die Geschenke an die Kinder verteilen, deren Namen ich laut ausrufe?« Und damit öffnete sie die Lorgnette und überflog die Liste, die Miss Nutting ihr flüsternd überreicht hatte.


  »Ach ja: die Geschenke für die Mädchen liegen auf der rechten Seite, und die für die Knaben auf der linken.«


  Der Weihnachtsmann wußte nicht, welche Seite des Baumes Lady Pinfield meinte, aber das erste kleine Mädchen berichtigte ihn, als er ihr eine hölzerne Lokomotive überreichen wollte. Er meinte, in ihren Augen einen begehrlichen Blick gelesen zu haben, als er eine Schachtel Schokolade in der Hand hielt, und er reichte sie ihr und rief ihr dröhnend zu: »Slahnjervaw!«


  So zuversichtlich das kleine Mädchen gewesen war, schrak es jetzt doch entsetzt zurück, und ein paar kleinere Kinder brachen wieder in Tränen aus.


  »Mein Gott, das hätte er nicht sagen dürfen«, flüsterte Kilwhillie Mrs. Kibbler zu, die im Hintergrund des Saales neben ihm stand.


  »Warum nicht, Mr. Cameron?«


  »Es ist gälisch. Man sagt es auf gälisch, wenn man auf das Wohl von jemandem trinkt!«


  »Wundervoll! Das war sein höheres Selbst, glauben Sie mir! Und wie schön er mein kleines Gedicht vorgetragen hat!«


  »Viel zu laut hat er’s gesprochen« tadelte Kilwhillie. Der Weihnachtsmann, der von Kilwhillies Tadel nichts ahnte, brüllte auch weiterhin jedem Geschenkempfänger sein »Slabnjervaw!« zu.


  »Ich finde, der alte Herr macht es gar nicht so übel«, sagte Hector MacDonald zu Angela Winstanley, in deren Nähe er sich endlich hatte schmuggeln können.


  »Er macht es ganz großartig, Hector. Sicher haben Sie es nicht halb so gut gemacht, John, als Sie den Weihnachtsmann spielten?«


  »Nein, so gut war ich nicht«, gab John Tucker zu. »Überdies wußten ja alle, wer ich war. Aber sie haben keine Ahnung, wer Ihr Papa ist.«


  Und das stimmte. Jack Harlowe, der zehnjährige Sohn des Verwalters von Finlays Bank, der ein führender Zweifler in der Frage um die Echtheit des Weihnachtsmannes gewesen war, verlor immer mehr an Boden.


  »Ich wette, daß es nicht der Weihnachtsmann ist«,, sagte er. »Es ist einfach ein Herr, der sich als Weihnachtsmann verkleidet hat.«


  »Und ich wette, daß du ihm nicht den Bart abreißen kannst!« rief ein anderer Junge.


  »Das würde ich auch nicht tun«, sagte Jack Harlowe, »weil es so eine furchtbare Geschichte gegeben hat, als Claude dem Major Crumbleholme den Bart abgerissen hat, aber ich steche ihn mit ’ner Nadel, und wenn’s wirklich der Weihnachtsmann ist, dann kann er’s nicht fühlen.«


  »Warum nicht?«


  »Wie kann einer, der kein Mensch ist, wohl einen Nadelstich spüren, du Hornochse?« fragte Jack Harlowe verächtlich.


  »Und ich wette, daß du ihn nicht stichst!«


  »Und ich wette, daß ich’s doch tue, George!«


  Als sich daher der Weihnachtsmann bückte, um aus den niedrigen Zweigen der Himalaja-Zeder ein Püppchen zu holen und es einem kleinen Mädchen mit großen Augen zu überreichen, fuhr er plötzlich kerzengerade in die Höhe und schrie: »Herrgott, was war das?«


  Im allgemeinen Durcheinander, das auf den Schmerzensschrei des Weihnachtsmannes folgte, gelang es Jack Harlowe, sich zu seinen Freunden zurückzuschleichen, ohne daß man auf die Vermutung kam, er könnte der Angreifer gewesen sein.


  »Da hast du’s, George«, sagte er. »Ich hab’s dir gleich gesagt, daß es ein Mensch ist.«


  »Hast du sie weit ’reingesteckt?« fragte George mit dem gebührenden Respekt.


  »Ich hab’ sie so weit ’reingesteckt, wie’s nur ging«, antwortete Jack Harlowe schlicht und stolz.


  


  Als alle wieder in Rosemount waren und von der Feier sprachen, fragte Bangabakka, warum Ben Nevis so aufgeschrien habe.


  »Ich hab’ geglaubt, eine Schlange hätte mich gebissen«, sagte er. »Hab’ so was noch nie erlebt.«


  »Wird wohl Rheumatismus gewesen sein«, meinte Kilwhillie.


  »Rheumatismus fühlt sich nicht so an, als ob dir jemand eine lange Nadel ins Fleisch sticht!« erwiderte Ben Nevis.


  »Jetzt sollten wir, glaube ich, etwas trinken«, schlug der Hausherr vor.


  »Ich muß wirklich sagen, daß ich einen Tropfen verdient habe«, erklärte der Häuptling. »Lady Pinfield und Miss Nutting haben mir beide gesagt, ich sei der beste Weihnachtsmann gewesen, den sie jemals in Pippla gehabt hätten.«


  


  


  Die Weihnachtsfeier beim Maharadscha


  


  Als Maisie Lambert am Weihnachtsmorgen zu Angela Winstanley ins Zimmer trat, um ihr »Fröhliche Weihnachten!« zu wünschen, traf sie ihre Freundin im Bett an, wie sie ein Armband aus kleinen Rubinen betrachtete.


  »O Angela, Liebste, was für ein entzückendes Armband!« rief sie.


  »Das hat mir gerade John Tucker geschickt! Ich komme mir wie eins von den kleinen Mädchen vor, denen Ben Nevis gestern Geschenke austeilte. »Fröhliche Weihnachten wünscht John <«, las sie auf der beigefügten Karte.


  »Mir hat er die kleine Brosche geschenkt. Ist es nicht lieb von ihm?« sagte Maisie und zeigte ihrer Freundin ein silbernes Körbchen mit einem Strauß aus winzigen Halbedelsteinen. »Ich finde sie süß!«


  »John hätte mich am ersten Abend, als er ankam, beinahe gefragt, ob ich ihn heiraten will«, erzählte Angela.


  »Was würdest du ihm zur Antwort gegeben haben?« fragte Maisie.


  »Ich weiß es wirklich nicht, Maisie. Zuallererst muß ich an meine


  Freiheit denken, und die Zwischenzeit ist gar kein unangenehmer Zustand.« .


  »Warum nimmst du denn nicht Hector MacDonald?«


  »Das habe ich dir schon gesagt.«


  »Und den Maharadscha?« begann Maisie.


  »Tussore wollen wir aus dem Spiel lassen«, unterbrach Angela ziemlich schroff.


  »Verzeihung, Angela. Ich dachte...«


  »ja, ja«, sagte Angela ungeduldig. »Heute abend gehen wir zu der Gesellschaft, dann können wir hinterher darüber sprechen, aber nicht vorher.«


  Es war Viertel nach elf, als sich an jenem Weihnachtsabend sechzig geladene Gäste nach zahllosen Champagner-Cocktails im großen Speisesaal aus weißem Marmor an die Tafel setzten, um mit Seiner Hoheit, dem Maharadscha von Tussore, von goldenen Tellern zu speisen. Der Hausherr saß am Kopfende des reich geschnitzten Teakholz-Tisches: er trug eine Jacke aus schwarzem Goldbrokat mit Knöpfen aus gelbem Saphir. Am andern Ende der Tafel saß der Maharadscha von Bangabakka in einer Jacke aus nachtblauer Moiréseide mit rautenförmigen Knöpfen aus Lapislazuli. Die Rangordnung war innegehalten worden, und deshalb saßen die beiden Fürsten zwischen den Gattinnen oder Witwen höherer Beamter. Die scharlachroten Dinnerjacken mit den grünen Aufschlägen der Clanranald-Hochländer und die leuchtend karariengelbe Uniform Hauptmann Ripwoods wurden in ihrer Farbenpracht durch die Schottenjacke des Häuptlings und die pflaumenblaue Samtjacke Kilwhillies noch besonders hervorgehoben. - Der Häuptling saß neben Lady Pinfield, die den Platz links vom Hausherrn innehatte.


  »Wir waren Ihnen so dankbar für die wirklich eindrucksvolle Art, mit der Sie sich gestern Ihrer anstrengenden Aufgabe entledigten«, sagte sie. »Haben Sie noch feststellen können, was den jähen Schmerz verursacht hat?«


  »Mein Diener sagt, es sei eine Stecknadel gewesen.«


  »Eine Stecknadel?« rief sie entsetzt.


  »Ja«, lachte Ben Nevis gemütlich, »anscheinend hat er sie in dem roten Dings gefunden, mit dem ich mich verkleiden mußte.«


  »Wie nachlässig von Maud Nuttings Schneider, eine Nadel im Kostüm zu lassen! Äußerst nachlässig!«


  »Ja, aber ich kann nicht begreifen, wieso die Nadel so tief ins Fleisch drang, denn ich habe mich ja nicht hingesetzt, sondern vornübergebeugt. Mrs. Kibbler meint, es könne nur mit Yoga Zusammenhängen, aber das glaubt sie so ziemlich von all und jedem.«


  »Ich glaube nicht, daß ein so heftiger Schmerz irgendwie mit Yoga zusammenhängt. Vermutlich war es eine Ameise. Manche Ameisen Indiens können sehr wild zukneifen. Ist. das nicht Mr. Tucker uns gegenüber?« fragte Lady Pinfield und hob ihre Lorgnette. »Wer ist die ziemlich nett aussehende Frau neben ihm?«


  »Das ist Mrs. Winstanley, die Sie in Rosemount kennenlernten!«


  »Ah, ich erinnere mich. Und neben Ihrem Sohn sitzt die ganz reizende und sehr hübsche junge Penelope Machell. Sie und ihre Schwester sind meine liebsten jungen Freundinnen, und der General und seine Frau sind ein entzückendes Paar. Wie schade, daß sie nach Delhi mußten!«


  »Was für ein großartiger Truthahn, nicht wahr?« fragte Ben Nevis genießerisch. »Noch nie habe ich so guten gegessen.«


  »Der Hausherr ist auch besonders stolz auf seine Truthähne. Sie gedeihen hier in Tussore auffallend gut. Hoffentlich hegen Sie keinen Groll gegen den Maharadscha?«


  »Aber warum denn?«


  »Ach, die Leute schwatzen eben. Ich habe seit Jahren in Pippla gegen den Klatsch gekämpft, doch es hat nichts genützt. Es heißt eben, daß er Frauen gegenüber nicht zuverlässig ist.« Sie hatte ihre Stimme fast bis zum Flüstern gesenkt. »Aber mir gegenüber hat er sich stets wie ein einwandfreier Gentleman benommen.« Sie wandte sich nach rechts. »Ich erzähle gerade unserm Freund, was für großartige Truthähne sie haben, Maharadscha Sahib.«


  . »Noch nie habe ich einen Weihnachtsabend so genossen!« sagte Ben Nevis.


  Der Hausherr hob seinen Sektkelch.


  »Ich trinke auf Ihr Wohl!«


  »Slahnjervaw!« rief Ben Nevis laut. »In unsrer Sprache bedeutet es »Beste Gesundheit!« Sie müssen nach Schottland kommen, Maharadscha! Wirklich! Mehrere meiner Freunde haben nette Jagdhäuser, die sie jedes Jahr für die Jagd zur Verfügung stellen. Und ich selbst würde mich gern in Glenbogle für Ihre Gastfreundschaft revanchieren. Sie können sich bei mir immer auf keeut nealy fahltcher verlassen.«


  »Das habe ich leider nicht ganz verstanden!« sagte der Hausherr.


  »Ach, manchmal gerate ich in unser liebes altes Gälisch. Es bedeutet »Hunderttausendmal willkommen!<«


  Der Hausherr lächelte: »Wie herzlich!«


  Das Abendessen verlief so fröhlich wie alle Abendessen, bei denen jeder Gast nach Herzenslust Champagner trinken kann.


  Kilwhillie wurde beinahe beredt, als er Mrs. Pedder-Wilson erklärte, was für Fehler die Regierung in bezug auf das Schottische Hochland stets begehe. Mrs. Pedder-Wilson war mehr als redselig, als sie Kilwhillie erklärte, warum ihr Mann sich geweigert hatte, den Posten als Parlamentssekretär beim Minister für Gas und Elektrizität auszuschlagen, denn er habe gefunden, daß seine Vertrautheit mit indischen Angelegenheiten dabei vergeudet wäre. Miss Pearl Romaine schien sich beinahe für das zu interessieren, was Duncan Robertson zu ihr sagte, und Duncan Robertson schwatzte wie ein Auktionär auf Miss Pearl Romaine ein. Jeffrey Hearne erzählte Miss Nutting, daß er eins ihrer Bücher, Hinter den Firnen, gelesen habe, doch hatte sie ein solches Buch nie geschrieben und gab sich unter der Einwirkung des Champagners der Hoffnung hin, daß er es mit einem ihrer Bücher, betitelt Goldene Horizonte, verwechselt habe. Croker Bates fragte sich im stillen, ob es nicht eine gute Idee sei, dem Marco-Polo-Film einen neuen über Yoga folgen zu lassen, während er Mrs. Kibbler zuhörte, die ihm von ihren erstaunlichen Erlebnissen in Sikkim erzählte. Hector MacDonald erzählte Miss Penelope Machell, seit er in Indien stationiert sei, halte er die indische Armee für weit besser, als man es in England meine. Und Hauptmann Gerald Ripwood gab der Hoffnung Ausdruck, Miss Maisie Lambert wisse hoffentlich, wie eifrig er die Minuten bis zu dem Augenblick zähle, da er und sie zum ersten Tanz seit drei Jahren antreten könnten.


  »Unser Freund Tussore versteht es, seinen Gästen ein gutes Abendessen vorzusetzen«, sagte John Tucker zu Angela. »Plumpudding mit blauen Flämmchen und Stechpalmen inbegriffen!«


  »Ob er wohl ein guter Tänzer ist?« meinte sie nachdenklich.


  »Wahrscheinlich. Und ich tanze auch nicht so übel.«


  »Sie sollen den ersten Tanz mit mir haben, John«, versprach Angela.


  Als der Nachtisch abgetragen war, erhob sich der Hausherr.


  »Meine Damen und Herren, wollen Sie sich bitte erheben und auf das Wohl des Kaisers und Königs trinken!«


  »Der Kaiser und König!« murmelte jeder respektvoll. Zigarren und Zigaretten wurden angezündet, und der Maharadscha von Bangabakka erhob sich.


  »Meine Damen und Herren, bei Anlässen wie dem heutigen habe ich die Ehre, einen Trinkspruch auf das Wohl des Hausherrn, Seiner Hoheit des Maharadschas von Tussore, auszubringen. Ich glaube, es ist unmöglich, etwas zu sagen, das dem wunderbaren Essen, mit dem er uns bewirtet hat, noch mehr Aroma hinzufügen könnte, und ich fürchte mich geradezu, die Erinnerung an den köstlichen Plumpudding mit meinen faden Worten zu zerstören. Trotzdem muß ich für ein paar Minuten um Ihre Nachsicht bitten. Alljährlich erschien mir das Weihnachtsfest in Tussore als das schönste, das wir je gefeiert haben, aber ich muß sagen, daß in diesem Jahr die voraufgegangenen Feste weit in den Schatten gestellt wurden.


  »Vielleicht trägt die Anwesenheit meines Jugendfreundes MacDonald von Ben Nevis noch dazu bei, der in Harrow als Nosy MacDonald bekannt war und jetzt in Rosemount mein Gast ist. Seit er nach Pippla kam, hat er sich durch eine unvergeßliche Tat als Schütze verdient gemacht und überdies eine großartige Rolle als Weihnachtsmann gespielt. Er hat seinen Sohn Hector MacDonald vom berühmten Regiment der Clanranald-Hochländer sowie Cameron von Kilwhillie, einen anderen Hochland-Laird, bei sich, der uns alle neulich ausstach und einen der größten Panther erlegte, die ich je gesehen habe. Noch viele andere Gäste Seiner Hoheit würde ich gerne nennen, aber da im ganzen sechzig mit ihm gespeist haben, könnte durch eine Aufzählung der Tanz zu weit hinausgezögert werden.


  Ich erhebe daher mein Glas auf das Wohl Seiner Hoheit, unsres hochverehrten Gastgebers, und bitte Sie, meine Damen und Herren, sich zu erheben und ihm ein ebenso fröhliches Weihnachtsfest zu wünschen, wie er es uns bereitet hat, und auch ein sehr glückliches neues Jahr.«


  Unter lautem Beifall erhob sich der Maharadscha von Tussore und erwiderte:


  »Hoheit! Meine Damen und Herren! Ich danke Ihnen von ganzem Herzen! Ich bin überzeugt, daß mein Vergnügen, Sie bewirten zu dürfen, noch größer ist als Ihr Vergnügen, bei mir zu Gast zu sein. Seit vielen Jahren waren die Geschicke meines kleinen Staates mit denen des mächtigen britischen Weltreichs aufs engste verknüpft, und ich freue mich, Seiner Majestät dem Kaiser und König mit der größten Treue dienen zu können. Wenn eine Krisis kommen sollte, wird das kleine Tussore all seine Hilfskräfte einsetzen und mitkämpfen. Ich danke Ihnen für Ihre guten Wünsche, und ich wünsche Ihnen allen ein fröhliches Weihnachtsfest und ein glückliches neues Jahr!«


  Eine halbe Stunde später verkündeten die Klänge der aus dem Ballsaal dringenden Musik, daß der Tanz begonnen habe.


  Angela fand, daß John Tucker ein ausgezeichneter Tänzer sei, während sie zusammen Walzer tanzten.


  »Sie sollten häufiger tanzen, John«, meinte sie.


  »Damit ich etwas abnehme, wie?«


  »Sie sind gar nicht so dick. Nur ein bißchen rundlich.«


  Es fiel ihr ein, daß sie das gleiche Beiwort benutzt hatte, als sie mit dem Maharadscha über John Tucker gesprochen hatte, und sie blickte sich schnell um, ob Seine Hoheit irgendwo zu sehen wäre. Einen Augenblick glaubte sie seine schwarze Goldbrokat-Jacke hinter einer Säule aus grünem Marmor zu erspähen, aber als sie dann an der Säule vorbeitanzten, war nichts von ihm zu sehen.


  »Was wollen Sie machen, Angela, wenn Sie die Scheidungsgeschichte hinter sich haben?«


  »Ich sagte Ihnen doch, daß ich dann nach England gehe.«


  »Das haben Sie mir noch nicht gesagt«, erwiderte Tucker.


  Da erinnerte sich Angela, daß sie es ja dem Maharadscha gesagt hatte.


  »Glauben Sie, daß Sie in England glücklich sein werden?« fuhr John Tucker fort.


  »Warum nicht?«


  »Sie gehören nach Indien!« betonte er.


  »Ja, aber leider gehört Indien nicht zu mir. Sie wissen ebensogut wie ich, was für ein Leben ich in Indien führen müßte, wenn ich von den Alimenten Herbert Winstanleys leben sollte.«


  »In England wird’s Ihnen auch nicht so großartig gehen!«


  »John, ich finde Ihre Fürsorge wirklich etwas langweilig«, murrte sie und zog die Brauen zusammen.


  Ein Weilchen tanzten sie schweigend weiter.


  »Der junge MacDonald wirft mir finstere Blicke zu«, sagte John Tucker schließlich. »Sie müssen ihm den nächsten Tanz versprechen, ja?«


  Der Walzer brach ab, und gleich darauf erschien Hector und bat Angela, ob er mit ihr tanzen dürfe.


  »O Hector«, lachte Angela, nachdem sie ein paar Runden getanzt hatten, »Sie sind gerade kein flotter Tänzer, wie?«


  »Ach, ich bin eben mehr an Quadrillen und Kontertanz ge- W'öhnt!« — »Dann wollen wir uns lieber so lange setzen«, entschied sie.


  Wieder meinte sie, hinter einer Marmorsäule einen flüchtigen Blick auf den Maharadscha erhascht zu haben. Dann fanden sie in der großen Loggia eine von Palmen gebildete Nische, die geheizt war. Angela sank in einen Sessel und zündete sich eine Zigarette an.


  »Angela«, begann Hector, »ich habe meinem Vater gesagt, daß ich Sie heiraten möchte, und er hat nicht das geringste einzuwenden. Im Gegenteil, er freute sich riesig. Aber er bildet sich ein, Sie würden mir einen Korb geben.« »Leider hat er recht, Hector.«


  »Aber was haben Sie denn an mir auszusetzen?«


  »Auszusetzen habe ich eigentlich nichts«, erwiderte sie. »Es ist einfach so, daß ich Sie nicht so sehr liebe, wie man jemand lieben sollte, den man heiraten will. Ich habe Sie furchtbar gern, Hector, aber das ist nicht genug.«


  »Zuerst haben Sie mir gesagt, es sei wegen des Dekret nisi, aber das scheint jetzt nicht der Grund zu sein?«


  »Ich habe mich immer geweigert, mich mit Ihnen zu verloben, und daraus hätten Sie schließen können, daß ich Sie nicht heiraten wollte. Ich finde wirklich, daß Sie ein sehr lieber Mensch sind. Und gerade, weil Sie so lieb sind, will ich Sie nicht hintergehen und Sie ohne Liebe heiraten. Und wenn ich je eine Verlockung gespürt haben sollte, Sie zu heiraten, so war es damit aus und vorbei, sowie ich Ihren Vater kennenlernte.«


  »Aber was hat das denn mit meinem Vater zu tun?« fragte Hector erstaunt.


  »Ich möchte Ihren Vater um alles in der Welt nicht unglücklich machen! Ich weiß, daß er mich als Schwiegertochter willkommen heißen würde... und gerade deshalb darf ich keine Ehe eingehen, die Sie und mich unglücklich macht. Erzählen Sie mir lieber, wer das hübsche Mädchen ist, neben der Sie beim Essen saßen?«


  »Ach, das ist Penelope Machell. Die Tochter des Generals. Ihre Schwester Enid ist auch hier.«


  »Wie alt ist sie?«


  »Das reinste Baby. Noch nicht zwanzig.«


  »Es schmeichelte mir, als ich sah, daß Sie sich anscheinend für sie interessierten. So ähnlich sah ich aus, als ich in ihrem Alter war.«


  Hector nahm die Zigarette aus dem Mund und starrte Angela verdutzt an.


  »Ja, stimmt!« sagte er. »Erstaunlich!«


  »Ich glaube, wir sollten jetzt in den Ballsaal gehen!« sagte Angela. »Ich möchte es Ihrem Vater sagen, daß ich Ihnen einen Korb geben mußte, Hector!«


  »Also tatsächlich?« seufzte er schwer.


  »Ja, leider, mein lieber Junge! Aber schon bald - ach, wie sehr bald - werden Sie sich wundern, wieso Sie je daran denken konnten, mich zu heiraten.«


  »Dann sagen Sie mir noch eins! Wollen Sie etwa den Tucker heiraten?«


  »Aber Hector! Immerhin, wenn es Ihnen eine kleine Genugtuung gibt, kann ich Ihnen verraten, daß er mich nicht darum gebeten hat!«


  »Aber wenn er Sie nun fragt?«


  »Hector! Ich habe Ihre Frage beantwortet. Ich habe nicht im Sinn, die Möglichkeiten einer, Heirat zwischen mir und John Tucker., mit Ihnen zu erörtern.«


  Hector stand auf.


  »Ja, ich sehe es ein. Dann werde ich also übermorgen nach Tallulaghabad zurückfahren. Soll ich vorbeikommen und mich verabschieden, oder würde ich in Parkers Hotel als Störenfried erscheinen?«


  Angela dachte einen Augenblick nach.


  »Ich glaube, wir sollten uns lieber jetzt Lebewohl sagen«, entschied sie. »Und, Hector, einerlei, wie Sie in Zukunft über mich denken mögen, ich werde stets voller Herzlichkeit an Sie denken und mich erinnern, wie nett Sie sich in für mich schwierigen Zeiten zu mir benommen haben.«


  »Fast genau das gleiche hat mein alter Internatslehrer gesagte als ich Harrow verließ und nach Sandhurst ging.« Hector stieß/wieder einen tiefen Seufzer aus, während sie langsam aus der langen Loggia zum Ballsaal hinübergingen.


  Unterwegs liefen sie beinahe Kilwhillie in die Arme, dessen Gesicht einen Ausdruck äußerster Mißbilligung trug.


  »Mr. Cameron«, fragte Angela, »wollen Sie mich nicht zum Tanz auffordern?«


  »Leider habe ich das Tanzen aufgegeben, Mrs. Winstanley«, erwiderte Kilwhillie mit eisiger Zurückhaltung.


  »Dann könnten Sie aber für die Dauer eines Tanzes neben mir sitzen, wie? Hector, gehn Sie lieber, sonst kommen Sie um Ihren Tanz mit Penelope Machell!«


  Hector erinnerte sich gar nicht, daß er den nächsten Tanz mit Penelope Machell tanzen sollte, aber Angela sprach so bestimmt, daß er sofort in den Ballsaal eilte. »Ich möchte Ihnen etwas sagen, Mr. Cameron, damit dieses Weihnachtsfest auch für Sie ein fröhliches wird!«


  Sie führte ihn in die gleiche, von Palmen eingeschlossene Nische, in der sie eben mit Hector gesessen hatte, und begann sofort:


  »Mr. Cameron, ich weiß, daß Sie sehr gegen Ihren Willen nach Indien kamen, weil Ben Nevis dies Opfer von Ihrer Freundschaft verlangte.« Cameron wollte sie unterbrechen, aber Angela fuhr schnell fort zu sprechen. »Es tut mir leid, daß ich die unschuldige Ursache war. Vielleicht habe ich zuerst mit dem Gedanken gespielt, Hector zu heiraten, aber ich sah sehr bald ein, daß es weder für ihn noch für mich gut wäre, und wenn die Klatschbasen in Tallulaghabad nicht so giftig über mich hergezogen wären, hätte ich gar nicht erst geduldet, daß van einer möglichen Heirat gesprochen wurde. Und dann war Ben Nevis so reizend zu mir, und da mußte ich Hector klarmachen, daß sein Vater mich keineswegs von der Heirat abhalten wollte. Denn ich mußte verhindern, daß Hector einen Groll gegen seinen Vater hegte. Sie wissen doch, daß Ben Nevis mir sagte, wie sehr er sich freuen würde, wenn ich Hector heiratete?«


  »Was! So weit ist er gegangen?« stammelte Kilwhillie und schüttelte den Kopf.


  »Ja, und zu Hector sagte er, daß ich ihm als Schwiegertochter sehr willkommen wäre.«


  »Für einen Mann von seinem Alter kann er wirklich furchtbar verantwortungslos handeln!« erklärte Kilwhillie hitzig.


  »Und obschon ich solch eine berechnende Frau bin, Mr. Cameron, habe ich doch eben zu Hector gesagt, daß ich ihn nicht heiraten kann.«


  Kilwhillie starrte sie erstaunt an.


  »Tatsächlich?«


  »Ganz bestimmt. Fühlen Sie sich nicht erleichtert?«


  »Ich muß gestehen, daß ich froh bin, es zu hören«, gab er zu.


  »Sagen Sie mir doch bitte, Mr. Cameron, weshalb Sie die Möglichkeit einer Heirat zwischen mir und Hector als ein so großes Unheil ansahen? War es wegen der Scheidung oder aus einem andern Grund?« fragte sie und heftete ihre großen, dunklen Augen gespannt auf ihn.


  »Ach, wissen Sie, im Hochland sind wir noch sehr altmodisch, und eines Tages wird Hector in Invernesshire eine sehr wichtige Stellung innehaben - eine wichtige und einflußreiche.«


  »Aber es war sicher noch etwas anderes außer der Scheidung, nicht wahr, Mr. Cameron? Seien Sie aufrichtig zu mir!«


  Kilwhillie zauderte.


  »Haben Sie gehört, ich sei keine reinblütige Engländerin?« fragte sie ihn geradezu.


  »Man erzählte so etwas.«


  »Es stimmt auch bis zu einem gewissen Grade«, sagte Angela. »Die Mutter meiner Mutter war ein Halbblut. Und vielleicht überrascht es Sie, daß ich stolz darauf bin. Stolzer als auf die Tatsache, daß ich einen Cameron zum Großvater hatte, was Sie wahrscheinlich nicht verstehen.«


  »Darf ich mir vielleicht die Freiheit nehmen und fragen, ob Sie Mr. John Tucker heiraten wollen?« entgegnete Kilwhillie.


  »Lieber Himmel, Sie sind schon der zweite, der mir heute abend


  und hier in der gleichen Nische diese Frage stellt. Ich muß Ihnen antworten, was ich gerade zu Hector sagte: Mr. Tucker hat mich nicht gebeten, ihn zu heiraten. Wahrscheinlich glaubten auch Sie, ich hätte damit gewartet, Hector von der Angel zu lassen, bis ich. ganz sicher war, mir John Tucker geangelt zu haben?«


  Kilwhillie zupfte gewaltig an seinem Schnurrbart, um sich aus der Verlegenheit zu retten, in die er dadurch geraten war, daß Angela den Grund zu seiner Frage erkannt hatte.


  »Ich bitte um Verzeihung«, sagte er. »Meine Frage war äußerst ungehörig!«


  »Mr. Cameron, können Sie und ich nicht Freunde sein? Ich habe Ihnen viel Sorgen gemacht, aber das ist doch jetzt vorbei, nicht wahr?«


  Vom Ballsaal kamen die Klänge des Walzers aus der Lustigen Witwe.


  »Ich würde Sie sehr gern auffordern, mit mir zu tanzen«, sagte Kilwhillie, »aber leider tanze ich schon lange nicht mehr.«


  Sie wußte, daß er ihr damit andeuten wollte, der Schatten einer nicht standesgemäßen Heirat hänge nicht länger zwischen ihnen. Sie hätte ihm gerne ihre Hand hingestreckt, aber sie fand, es wäre nicht nett, ihn noch tiefer in Verlegenheit zu stürzen.


  »Vermutlich wollen Sie jetzt in den Ballsaal zurückkehren?« meinte er.


  In eben diesem Augenblick betrat der Maharadscha von Tussore die Palmennische. Er warf einen raschen, argwöhnischen Blick auf seine beiden Gäste.


  »Hoffentlich störe ich Sie nicht bei einer Unterredung?« fragte er. »Ich wollte Mrs. Winstanley um die Ehre bitten, mit mir zu tanzen.«


  »Mit dem größten Vergnügen, Hoheit«, entgegnete Angela. »Mr. Cameron hat mir vom Leben in Schottland erzählt, und jetzt brennt er sicher darauf, seinen Freund Ben Nevis zu beruhigen.«


  »Beruhigen?« wiederholte der Maharadscha. »Worüber beruhigen?« - »Daß das Leben in Schottland nicht länger in Gefahr schwebt, gestört zu werden!« antwortete Angela lachend.


  


  Gerald Ripwood sah, daß der Maharadscha mit Angela Winstanley tanzte, und beschloß, alles auf eine Karte zu setzen. Er stellte fest, daß Maisie Lambert ohne Tanzpartner war, und bat sie, den Walzer mit ihm zu tanzen.


  »Ich habe mich schon gefragt, ob du mich um einen Tanz bitten würdest«, antwortete sie mit leisem Vorwurf in der Stimme.


  »Und ich habe mich darnach gesehnt, dich aufzufordern«, sagte ï er und drückte sie ein wenig fester an sich. »Aber ich bemerkte, daß der Maharadscha von mir erwartete, den Tanz im Ballsaal ein bißchen in Schwung zu bringen, gewissermaßen als Festleiter. Ich glaube, er ist mir dankbar für meine Bemühungen. Natürlich braucht ein militärischer Ratgeber sich nicht um die gesellschaftliche Seite zu kümmern, aber offen gestanden möchte ich es ihm klarmachen, daß er wirklich einen persönlichen Ratgeber benötigt, und da wollte ich ihm gern beweisen, wie nützlich ich ihm sein könnte.«


  Eine Minute tanzten sie schweigend weiter.


  »Ich glaube, er ist ganz versessen auf deine Freundin Angela Winstanley!« flüsterte Ripwood. »Ich habe ein paarmal beobachtet, wie er sie mit den Blicken verfolgte, als sie mit anderen Herren tanzte. Und das ist der erste Tanz, den er selber heute abend tanzt.«


  »Ja, du hast wohl recht, Gerry. Ich glaube auch, daß er ganz erpicht auf sie ist. Aber er soll nur nicht denken, daß er sie so ohne . weiteres haben kann. Er bekommt sie nämlich überhaupt nicht, es sei denn, er heiratet sie.«


  »Glaubst du das allen Ernstes?« fragte Ripwood.


  » Ja, davon bin ich überzeugt.«


  Wieder schwiegen sie eine Weile. Dann fragte er plötzlich:


  »Maisie, würdest du es noch einmal wagen?«


  »Was soll ich denn wagen?«


  »Dich mit mir zu verloben? Diesmal gebe ich dich bestimmt nicht wieder auf.« - »O Gerry... aber liebst du mich denn auch?«


  »Ich habe nie jemand anders geliebt«, beteuerte er.


  »O Gerry!« Sie wollte einen verzückten Seufzer ausstoßen, doch da sie gerade über die Ecke des Ballsaales steuern mußten, blieb ihr nichts anderes übrig, als ihre Begeisterung stumm zu verschlucken. »Hast du oft an mich gedacht, seit unsre Verlobung aufgehoben wurde?« fragte sie dann zitternd.


  »Natürlich habe ich an dich gedacht.«


  »Aber du hast mir nie geschrieben.«


  »Was soll man denn an eine Frau schreiben, die man heiraten wollte und dann aufgab, oder vielmehr, die man heiraten wollte und dann aufgeben mußte? Aber es ist noch nicht zu spät, Maisie!«


  »Es wäre niemals zu spät - wenn ich ganz genau wüßte, daß du mich wirklich liebst«, sagte sie leise.


  »Warum sollte ich dich denn sonst um deine Hand bitten, wenn nicht aus Liebe?« fragte er mit der gekränkten Stimme eines Mannes, dem man eine ehrenrührige Handlung zutraut.


  »Aber wenn du mich vor drei Jahren nicht heiraten konntest, wieso kannst du es dir dann jetzt leisten, Gerry?« forschte sie weiter. »Ich könnte es nicht ertragen, dir eine Last zu sein.«


  »Du könntest mir sogar eine große Hilfe sein, wenn...« Er stockte.


  »Wenn...?« fragte sie.


  »Wenn ich tatsächlich einen Posten als persönlicher Berater de* Maharadschas bekäme.« - »Und wenn du ihn nicht bekommst?«


  »Dann haben wir immer noch uns selbst!« sagte er mit dem schrägen Blick, den Maisie stets an ihm so unwiderstehlich gefunden hatte.


  »Gerry!« hauchte sie, und diesmal waren sie mitten im Tanzsaal, und sie konnte sich ganz ihrer Verzücktheit überlassen.


  »Sieh mal an«, sagte Ripwood, »der Maharadscha und deine Freundin sind verschwunden!«


  »Gerry, warum beglückt dich das so?« rief Maisie überrascht.


  »Ich überlegte mir, daß du und ich nun auch eine Weile verschwinden könnten! Ich möchte dich in den Armen halten!«


  »Glaubst du nicht, daß das nur vom Champagner bei dir kommt?« fragte Maisie besorgt.


  »Nein, es kommt von dir, liebste Maisie!« flüsterte er, und damit steuerte er sie beide allmählich aus dem Ballsaal und in die anstoßende große Loggia. »Wir gehen in mein Wohnzimmer«, sagte er. »Ich habe guten Kognak.«


  »Nein, nein, Gerry«, stieß sie hervor. »Den trinke ich erst, wenn wir verheiratet sind!«


  


  Während der militärische Berater Seiner Hoheit Maisie Lambert in sein Wohnzimmer führte und sich im stillen fragte, ob sein Glücksspiel zu gewagt war, schlenderten der Maharadscha und Angela einen Säulengang hinunter, der tiefer in den Palast hineinführte. »Wie still es hier abseits von Tanz und Musik ist«, sagte Angela leise. »Meine Absätze klappern auf dem Marmorboden wie Kastagnetten.«


  »Ich wollte Sie bitten, mit mir ins Musikzimmer zu gehen und nur ein Weilchen vorzuspielen«, erklärte der Maharadscha. »Aber dann sagte ich mir, wenn es nicht mehr sein sollte, dann wäre e* besser, ich hörte Sie nicht mehr spielen.«


  »Wenn was nicht mehr sein soll?« fragte Angela.


  »Das werden wir bald genug entdecken.«


  »Es klingt alles sehr geheimnisvoll«, flüsterte sie.


  ».Nicht geheimnisvoller, als es das Unbekannte stets ist«, meinte der Maharadscha.


  Sie gingen schweigend weiter. Angela glaubte, das Hämmern ihres Herzens sei noch deutlicher zu hören als das Klappern ihrer Absätze auf den Marmorplatten. Am Ende des Säulenganges gelangten sie an eine reichgeschnitzte Tür. Der Maharadscha zog aus der Tasche seiner Goldbrokatjacke einen kleinen Schlüssel, mit dem er die große Tür öffnete. Sie ging so mühelos wie der Deckel eines Kästchens auf und gab den Blick in einen kleinen Vorraum mit schwarzen Marmorwänden frei, die zu einer Decke aus prunkvollem Schnitzwerk und vergoldetem Holz anstiegen. Wiederum steckte der Maharadscha seine Hand in die Tasche, und mit einem zweiten kleinen Schlüssel - diesmal schien es ein goldener zu sein -, schloß er eine Tür aus durchbrochenem Teakholz auf, die in ein Zimmer führte, wie es Angela noch nie so elegant und gleichzeitig so behaglich gesehen hatte. »Der Blick aus diesen Fenstern ist herrlich«, sagte der Maharadscha, als er jetzt die goldenen Brokatvorhänge des breiten Erkerfensters zurückzog, um das Mondlicht hereinzulassen. »Und das hier ist mein Schreibtisch, an dem ich oft sitze und, wie ich mir dann einbilde, emsig arbeite«, lächelte er. »Doch ich finde, daß die Arbeit meistens im Träumen besteht.« Angela blickte die großen Fotografien der beiden schönen Inderinnen in edelsteinbesetzten Rahmen an, die auf dem Schreibtisch standen.


  »Sie leben beide nicht mehr«, sagte der Maharadscha still.


  Sie wußte, daß es die Maharanis sein mußten, die ihm Söhne geschenkt hatten und dann gestorben waren. Es stand noch eine andere Fotografie von vier Knaben da; der älteste mochte vierzehn, der jüngere nicht mehr als fünf sein.


  »Wie schön sie alle sind«, sagte Angela leise. - Der Maharadscha zog die Vorhänge zu und schob seinem Gast einen Sessel hin.


  »Möchten Sie eine Zigarette?« fragte er, und als sie eine Zigarette aus dem Etui genommen hatte, gab er ihr Feuer.


  »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich ebenfalls rauche?« fragte er.


  »Nein, natürlich nicht.«


  »Eine Zigarre beruhigt mich, wenn ich aufgeregt bin«, sagte der Maharadscha. »Sie lieben Rubine, nicht wahr? An jenem Abend in Rosemount, als wir uns das erstemal sahen, fiel es mir auf, daß Sie einen Rubinanhänger trugen... und jetzt haben Sie ihn auch!«


  »Ich dachte, Sie schauten auf mein Armband. Es ist ein Weihnachtsgeschenk von Mr. Tucker.« — Es war, als ob ein Schatten über das Gesicht des Maharadschas zöge.


  »Darf ich eine Frage stellen? Wie stehen Sie zu Mr. Tucker? Sie schienen ganz versunken zu sein, als Sie mit ihm tanzten.«


  »Wirklich, Maharadscha Sahib, ich fühle mich nicht veranlaßt, eine solche Frage zu beantworten«, erwiderte Angela kalt. »Können wir wieder in den Ballsaal gehen?«


  »Es tut mir leid, daß meine Frage Sie gekränkt hat! Ich habe nicht aus müßiger Neugier gefragt. Für mich ist es sehr wichtig zu wissen.«


  »Ich sehe nicht ein, wieso Mr. Tucker oder ich für Sie VOH der leisesten Bedeutung sein können.«


  »Trotzdem muß ich die Frage wiederholen, weil die Antwort für mich von großer Bedeutung ist! Wenn Ihre Scheidung ausgesprochen ist, wollen Sie ihn dann zum Beispiel heiraten, oder wollen Sie vielleicht...« Er stockte.


  »Ich will Mr. Tucker nicht heiraten«, unterbrach sie ihn. »Ich bin auch nicht seine Geliebte. Er hat mich auch nicht gebeten, seine Frau oder seine Geliebte zu werden. Da Sie aber wegen meiner Zukunft so wißbegierig sind, kann ich Ihnen auch gleich mitteilen, daß mich Mr. MacDonald heute abend gebeten hat, ihn zu heiraten...«


  »Wollen Sie ihn heiraten? Er ist ja noch das reinste Kind!« rief der Maharadscha.


  »Nein, ich werde Mr. MacDonald nicht heiraten. Und jetzt lassen Sie mich bitte wieder in den Ballsaal gehen«, bat sie und erhob sich.


  Der Maharadscha trat an seinen Schreibtisch und nahm aus einem Schubfach einen Platinring, den drei große Rubine schmückten.


  »Gefällt Ihnen der Ring?«


  »Er ist schön.« - »Er gehört Ihnen!«


  »Maharadscha Sahib, bitte seien Sie nicht töricht! Wie könnte ich von Ihnen einen Ring von so hohem Wert annehmen?«


  »Ist es denn nicht in England Sitte, einen Ring zur Verlobung zu schenken?« fragte er mit brennenden Augen.


  »Ja - wenn man jemand heiraten will.«


  »Und deshalb bitte ich Sie, den Ring anzunehmen.«


  »Ich verstehe nicht«, sagte Angela verwirrt, denn wenn sie auch mit dem Gedanken gespielt hatte, der Maharadscha könnte ihr einen Antrag machen, so glich es doch jetzt, da es geschah, viel zu sehr einem Märchen aus Tausendundeiner Nacht, so daß sie nicht glauben konnte, es sei Wirklichkeit.


  »Ich möchte Sie um Ihre Hand bitten! Ich brauche Sie und Ihre Musik! Bitte, machen Sie keine törichten Einwände! Ich glaube, daß Sie sich zu mir hingezogen fühlen.« - »Allerdings«, gab Angela zu. »Ich fühle mich sehr stark zu Ihnen hingezogen. - Er trat auf sie zu.


  »Halt, warten Sie einen Augenblick!« rief sie. »Sie wissen nur so wenig über mich. Ich muß aufrichtig zu Ihnen sein. Es gibt Dinge, die Sie nicht wissen!«


  »Sie haben wahrscheinlich Liebhaber gehabt?« Er zuckte die Achseln. »Aber wenn Sie mich heiraten, werden Sie, glaube ich, kein Verlangen nach Liebhabern haben.«


  »Ich habe niemals eine Geliebten gehabt«, erwiderte Angela ernst. »Und wenn ich Sie heiraten würde, könnten Sie sich darauf verlassen, daß ich nie, nie, nie Liebhaber haben würde. Doch ich muß Ihnen andere Dinge mitteilen.«


  Sie hatte wieder in dem tiefen Sessel Platz genommen. Die Zigarre des Maharadschas war ausgegangen. Er warf sie in einen goldenen Aschenbecher.


  »Ich bin die geschiedene Frau eines Bankdirektors in Jumbulpore.« - »Das weiß ich.«


  »Mein Vater war Buchhalter bei Campbell, Campbell, Campbell & Compagnie in Kalkutta. Er hieß Peppercorn.«


  »Das weiß ich.«


  »Meine Mutter war die Tochter eines anderen Buchhalters. Er war bei Macintosh & Macintosh, einer Jutefirma in Kalkutta. Er hieß Cameron.« - »Das weiß ich.«


  »Aber meine Großmutter war eine halbe Inderin!« flüsterte Angela.


  »Das weiß ich auch«, sagte der Maharadscha.


  »Wirklich?« flüsterte Angela matt. »Sie scheinen allerlei über mich in Erfahrung gebracht zu haben!«


  »Ich habe alles in Erfahrung gebracht, was ich wissen wollte - ausgenommen das, was Sie mir vorhin selbst sagten. Sie sind sehr aufrichtig zu mir gewesen, und das werde ich nie vergessen! Glauben Sie, daß Sie mit mir glücklich sein könnten?«


  »Ich würde nicht versprechen, Sie zu heiraten, wenn ich das nicht genau wüßte!« entgegnete Angela.


  »Ja, und ich auch. Wir wollen oft nach Europa reisen. Sie werden nicht wie eine Inderin leben müssen«, lachte er.


  »Und wir wollen Musik hören!« seufzte sie. »Musik und immer wieder Musik!« - »Natürlich! Deshalb reisen wir ja nach Europa. Darf ich Ihnen jetzt den Ring an den Finger stecken?«


  Angela erhob sich und reichte ihm ihre schlanke Hand, die kein einziger Ring schmückte.


  »Sitzt er nicht zu lose?« fragte er. »Oder zu fest?«


  »Er paßt mir wie angegossen«, sagte sie.


  Dann umarmte er sie.


  »Und jetzt müssen wir wieder in den Ballsaal gehen und die Neuigkeit verkünden«, sagte der Maharadscha.


  Angela schüttelte den Kopf.


  »Die Neuigkeit kann erst in drei Wochen bekanntgegeben werden«, sagte sie. »Meine Scheidung wird nicht vor dem zwölften Januar ausgesprochen.« - »Das hat doch nichts zu bedeuten!«


  »Es hat insofern sehr viel zu bedeuten, als der vorläufige Entscheid widerrufen werden kann, und dann kann ich Sie nicht heiraten.«


  »So viel Geduld bringe ich kaum auf«, sagte der Maharadscha.


  »Das verstehe ich, aber es ist das einzig Vernünftige. Nur zwei Menschen möchte ich es gern mitteilen.«


  »Mr. Tucker?« fragte er rasch.


  Angela lachte.


  »Nein, nein, die Mühe werde ich mir nicht machen. Aber ich möchte es sehr gern Maisie Lambert sagen, weil ich weiß, daß sie sich gerade jetzt überlegt, ob sie Ihren militärischen Berater heiraten soll oder nicht.«


  »Das ist ja fabelhaft schnell gegangen!«


  »Eigentlich nicht. Sie und Gerald Ripwood waren vor drei Jahren verlobt, und die Verlobung wurde aus finanziellen Gründen aufgehoben. Ich glaube, wenn sie weiß, daß ich Sie heirate, würde sie annehmen, daß Gerald Ripwoods Stellung etwas gesicherter wäre.«


  »Oh, er scheint mir ein recht begabter Mensch zu sein. Wenn er die Tussore-Ulanen gut ausbildet, könnte ich mich versucht fühlen, ihm eine Dauerstellung anzubieten. Liebt Ihre Freundin ihn noch?«


  »O ja, sie liebt ihn immer noch.«


  »Ich kann es gerade jetzt nicht verhindern, daß mir Verliebte sehr sympathisch sind«, sagte der Maharadscha und zog Angela an sich.


  »Mir auch«, erwiderte Angela und bot ihm ihren Mund.


  Irgendwo schlug eine Uhr mit silbernem Klang zweimal.


  »So habe ich noch nie geküßt«, flüsterte Angela benommen. »Wie herrlich, daß alles neu ist! Und jetzt wollen wir ein paar Minuten ins Musikzimmer gehen. Ich möchte Ihnen das Notturno in Es-Dur Vorspielen. Mir ist, als ob das sentimentale Stück in so kurzer Zeit mein ganzes Leben völlig verändert hätte.«


  Auf dem Wege zum Musikzimmer fragte der Maharadscha, wer der andere sei, dem Angela die Verlobung mitteilen wolle.


  »Ben Nevis. Aber ich werde ihm sagen, daß es ein Geheimnis ist. Hector MacDonald soll es erst erfahren, wenn wir es veröffentlichen können. Ich gebe meinen Bungalow in Tallulaghabad auf und gehe vielleicht ein Weilchen nach Kalkutta.«


  »Warum um Himmels willen dorthin?«


  »Um über den Unterschied zwischen der Vergangenheit und der


  Zukunft nachzudenken. Ich werde Maisie Lambert bitten, mich zu begleiten.« - Im Musikzimmer setzte sich Angela an den Bechstein-Flügel und spielte das Notturno.


  »Heute haben Sie es anders gespielt«, sagte der Maharadscha, als sie geendet hatte.


  »Nicht so gut?« - »Ebenso gut, aber anders.«


  »Ich habe es mit einer Empfindung gespielt, die so grundehrlich ist, daß ich kein gefühlvolles Rubato brauchte«, erwiderte Angela. »Während meiner Abwesenheit will ich die Kreutzer-Sonate üben, und Sie müssen es auch tun, damit wir sie gemeinsam spielen können, wenn wir uns Wiedersehen.«


  Im Ballsaal tanzte Hector wieder mit Penelope Machell, und Angela ging zu Ben Nevis hinüber, der mit Kilwhillie sprach.


  »Kann ich Sie einen Augenblick sprechen, Ben Nevis?« bat sie.


  »Es handelt sich wohl um den armen Hector, was?«


  »Und auch noch um etwas anderes«, erwiderte sie.


  Sie schlenderten durch die Loggia zur Palmennische, in der sie schon mit Hector und nachher mit Kilwhillie gesessen hatte.


  »Ein ganz herrlicher Abend!« sagte der Häuptling. »Abgesehen von dem armen alten Hector natürlich! Wissen Sie, was so erstaunlich ist? Die Leute werfen mir immer vor, ich hätte keinen Takt. Aber Hugh Cameron, der es mir ganz besonders unter die Nase reibt, ging doch wahrhaftig auf Hector zu und klopfte ihm auf den Rücken. Hector fuhr auch herum, wie vom wilden Affen gebissen. Er hatte noch nie gesehen, daß Hugh Cameron jemand auf den Rücken geklopft hat.«


  »Wollte er ihm vielleicht sein Beileid aussprechen?«


  »Keine Spur! Er sagte: >Bravo, Hector! Das Mädchen, mit dem du den ganzen Abend getanzt hast, gefällt mir großartig!< Das hätte er doch wirklich nicht zu dem armen alten Hector sagen dürfen, wo er ja wußte, Sie hatten ihm gerade einen Korb gegeben. Aber von Ihnen hat er eine sehr hohe Meinung! Das muß ich ihm lassen. Er sagte: >Ich gebe zu, daß ich Mrs. Winstanley falsch beurteilt habe. Du hattest recht, und ich hatte unrecht.< - >Ich habe eben immer recht<, gab ich zur Antwort. >Freut mich, daß du’s endlich merkst.<«


  »Und jetzt muß ich Ihnen mein Geheimnis anvertrauen, lieber, lieber Ben Nevis! Aber Sie müssen versprechen, daß sie es niemand weitersagen!«


  »Geheimnisse sind so gräßlich unverdaulich, finde ich.«


  »Wenn es Ihnen lieber ist, daß ich’s nicht sage, dann lasse ich es«* antwortete Angela.


  »Ist es ein ewiges Geheimnis?« fragte er.


  »Nein, nur für etwa drei Wochen.«


  »Dann bin ich schon auf der Heimreise.«


  »Ich schicke Ihnen ein Telegramm >Nicht länger geheim!<, und dann können Sie es erzählen, wem Sie wollen.«


  »Das wird mir bestimmt eine große Erleichterung sein. Ich meine, an Bord haben die Leute nichts weiter zu tun, als sich Geheimnisse zu erzählen. Auf der Taj Mahal wurden mir hundert Geheimnisse anvertraut. Aber meistens waren sie auch allen anderen bekannt. Deshalb fielen sie mir nicht weiter lästig. Aber nur los, Angela! Drei Wochen lang wird’s mir schon glücken!«


  »Der Maharadscha von Tussore hat mir einen Antrag gemacht, und ich habe versprochen, ihn zu heiraten.«


  »Großer Gott!« ächzte der Häuptling. »Das ist wirklich ein Geheimnis. Da muß ich Rosemount aber möglichst bald verlassen! Sonst wär’s mir qualvoll, wenn ich mit dem guten alten Banjo allein zusammen bin.« - »Oh, ich glaube, der Maharadscha von Tussore wird es Seiner Hoheit mitteilen.«


  »Dann bringen Sie ihn doch bitte dazu, daß er’s Banjo noch heute abend sagt - noch vor der Rückfahrt, meine ich. Sonst würde ich ja platzen!« - »Gern.«


  »Was haben Sie gesagt, als Tussore Sie fragte?«


  »Ich habe >ja< gesagt.«


  »Er ist ein sehr netter Mensch. Hab’ mich nur gewundert, daß er den Panther nicht getroffen hat. Hoffentlich werden Sie nicht in so ein Dingsrich eingesperrt - wie heißt es doch? Es hört sich an wie Banane, aber es ist anders!«


  »Sie meinen Zenana! Nein, der Maharadscha ist ganz europäisch eingestellt.«


  »Ja, ich weiß. War, glaube ich, in Eton. Und jedenfalls in Sandhurst.« - »Und wir lieben beide Musik«, sagte Angela.


  »Ach, richtig! Er sagte >Still!< zu mir, als Sie in Rosemount Klavier spielten. Damals fand ich es etwas stark, aber da wußte ich natürlich noch nicht, daß er Sie heiraten wollte.«


  »Aber lieber Ben Nevis, bitte, glauben Sie doch ja nicht, daß ich es damals schon wußte. Er hat mich heute abend vollkommen überrascht. Und bitte, halten Sie es geheim. Sonst würde ich nicht geschieden, und das Unglück wäre da! Und ich möchte auch nicht, daß Mrs. Rose-Ross und die andern Memsahibs behaupten, ich hätte Hector nur deshalb aufgegeben, weil ich mir den Maharadscha geangelt hätte. Und nun müssen Sie mir Glück wünschen! Da, das ist mein Verlobungsring!«


  »Lieber Himmel, was für Mordsdinger! Wie drei Gläser Portwein! Slahnjervaw, Angela, und ich hoffe, daß Sie eine sehr glückliche - hm, warten Sie mal, ich kenne das Wort! - eine sehr glückliche Maharani werden!«


  Um fünf Uhr morgens brachen die Gäste auf.


  »Sie sind so still, Angela«, sagte John Tucker, als er und sie und Maisie nach Pippla zurückkehrten. »Warum haben Sie nicht noch mal mit mir getanzt?«


  »Ich ließ mir von Maisie allerlei Neues erzählen«, sagte Angela. »Maisie, du solltest es John erzählen!«


  »Gerald Ripwood hat mich gebeten, ihn zu heiraten«, sagte Maisie.


  »Hoffentlich besinnt er sich nicht wieder anders«, meinte John Tucker. »Na, Sie werden ja wissen, was Sie tun, Maisie. Anscheinend üben Sie einen guten Einfluß auf ihn aus. Jetzt versteh’ ich, warum er mir plötzlich die zweihundert Rupien zurückgezahlt hat, die er mir schuldig war.«


  Im Hotel bat John Tucker, ob sie noch in sein Zimmer kommen wollten.


  »Ich muß zu Bett«, sagte Maisie rasch.


  »Und ich auch«, sagte Angela. »Es ist spät, John. Zu spät«, sagte sie und blickte ihn an.


  Als die jungen Damen nach oben gingen, bat Angela ihre Freundin noch in ihr Zimmer.


  »Du bist glücklich wegen Gerry, nicht wahr?« fragte sie.


  »Oh, und wie!! Ich glaube nicht, daß er mich noch einmal im Stich läßt.« - »Ich auch nicht«, sagte Angela. »Ich heirate nämlich den Maharadscha von Tussore.«


  »Angela!« rief Maisie. »Wie wunderbar! Oh, wie herrlich!«


  »Nicht so laut, Maisie! Da wachen ja die Affen auf! Und bis ich geschieden bin, muß es ein Geheimnis bleiben.«


  »Aber darr ich es nicht Gerry sagen?«


  Angela zauderte einen Augenblick. Wenn sie und Maisie übermorgen nach Tallulaghabad zurückkehrten und allem Anschein nach vom Schauplatz verschwanden, würde dann Gerry nicht seinen Antrag wieder bereuen und sich wieder zurückziehen? Es würde ihm recht geschehen, aber... Sie blickte Maisie an.


  »Doch, du darfst es Gerry erzählen. Er wird verschwiegen sein. Morgen fahren wir zum Tee nach Tussore. Dann kannst du es ihm sagen.« - »Erzählst du es John Tucker?« fragte Maisie.


  »Nicht um die Welt. Es muß allen Ernstes ein Geheimnis bleiben!«


  »Ja, natürlich, liebste Angela!«


  »Da ist mein Verlobungsring.« Sie zeigte ihn Maisie.


  »Oh, Angela!« seufzte Maisie hingerissen. »Solche Rubine habe ich noch nie gesehen. Daneben wirkt John Tuckers Armband wie...«


  »...wie das Geschenk eines eingefleischten Junggesellen«, sagte Angela. »John hat den Augenblick verpaßt. Ich hätte vielleicht am Tage seiner Ankunft eingewilligt. Gott sei Dank bekam er es in der letzten Sekunde mit der Angst. Ich werde als Maharani von Tussore tausendmal glücklicher sein. Und nun geh zu Bett, Maisie!«


  »Oh, Angela, ich kann vor Glück bestimmt nicht schlafen!« sagte Maisie.


  


  


  Westwärts - ahoi!


  


  »So? Sie gehen zum Tee nach Tussore?« sagte John Tucker, als Angela sich am nächsten Tag entschuldigte, sie könnten ihm nicht bei einer Ausfahrt nach dem Mittagessen Gesellschaft leisten. »Sie scheinen großen Eindruck auf den Maharadscha gemacht zu haben?«


  »Er bat mich, ihm noch einmal etwas vorzuspielen, ehe wir morgen nach Tallulaghabad zurückkehren, und ich wollte Maisie noch einmal Gelegenheit geben, Gerry Ripwood wiederzusehen. Zum Abendessen sind wir wieder da!«


  Als Hauptmann Gerald Ripwood von Maisie Lambert die Neuigkeit erfuhr, daß Angela Winstanley und der Maharadscha sich heimlich verlobt hätten, tanzte er vor Begeisterung fast um den Tisch. Er hatte es gewagt, alles auf eine Karte zu setzen, und wie großartig war es ihm geglückt! Nun brauchte er nicht mehr Polo- Ponys von zweifelhaftem Wert an neu aus England importierte junge Offiziere zu verkaufen! Oder zu grübeln, ob seine Beförderung noch rechtzeitig genug käme, um ihn vor dem großen Krach zu retten! Er würde sich Seiner Hoheit dem Maharadscha bestimmt unentbehrlich machen, mit tausend Freuden!


  »Nächsten Monat heiraten wir, liebste Maisie«, erklärte er.


  »Wir werden wohl bis zum Februar warten müssen«, sagte sie. »Ich glaube, Angela möchte, daß ich bis zu ihrer Hochzeit bei ihr bleibe.« - »Natürlich, Schätzchen. Wir müssen uns ihren Plänen anpassen. Das ist wichtig!« betonte er ernst.


  Im Musikzimmer hatten Angela und der Maharadscha noch einmal Beethovens Frühlings-Sonate zusammen gespielt.


  »Und jetzt möchte ich Ihnen Beethovens herrliche Klaviersonate Les Adieux Vorspielen!« — »Es ist auch eine meiner Lieblingssonaten. Ich habe sie auf einer Platte, von Schnabel gespielt.«


  »Ganz so gut wie Schnabel werde ich sie wohl nicht spielen können«, lachte Angela. »Aber was meine Finger nicht können, das kann mein Herz.«


  Und sie spielte ausgezeichnet.


  »L’absence et le retour,« sagte sie leise. »Wenn ich wiederkomme, spiele ich es nochmals! Und jetzt müssen wir nach Pippla fahren.«


  »Oh, ich glaubte, Sie beide könnten zum Abendessen bleiben?« widersprach der Maharadscha.


  »Nein, bitte, bestehen Sie nicht darauf! Sie wissen, wie gern ich bleiben würde, aber ich muß wirklich vorsichtig sein. So viel, oh, so unendlich viel meines zukünftigen Glücks steht auf dem Spiel. Ich telegrafiere von Kalkutta, sowie die Scheidung ausgesprochen worden ist, und dann können Sie bestimmen, wann und wo wir uns treffen wollen.«


  Er umarmte sie ein letztes Mal - und wenige Minuten darauf saßen Angela und Maisie in einem Wagen des Maharadschas und fuhren nach Pippla zurück.


  


  In Rosemount war der Maharadscha von Bangabakka gerade zürn dritten Mal im Tischtennis besiegt worden.


  »Wünschen Hoheit noch eine Runde?« fragte der Tscheche.


  »Nein, ich war gestern nacht zu lange auf«, entgegnete der Maharadscha ein wenig verdrossen. Er wandte sich an Ben Nevis, der im stillen gestaunt hatte, was doch die Menschen alles als schöne Unterhaltung betrachten.


  »Wir werden beide älter, Banjo«, tröstete er ihn. »Der einzige Trost ist, daß jedermann älter wird, sogar die ganz jungen Leute!« setzte er wie ein alter Weiser ernsthaft hinzu.


  »Kommen Sie ins Haus, Nosy, wir trinken einen Schluck Whisky!« - »Aber Sie mögen ihn ja gar nicht!«


  »Stimmt - leider nicht. Ich hab’ mich nie an den Geschmack gewöhnen können.«


  »Wie schrecklich traurig«, seufzte Ben Nevis. »Ich meine, wenn’s einem Menschen so gut geht wie Ihnen, lieber Banjo, und doch können Sie Whisky nicht richtig genießen, dann beweist das nur, daß der Mensch nicht alles in der Welt haben kann!«


  Bald darauf saßen sie beide im Arbeitszimmer des Maharadschas, und während Ben Nevis sich an Hochlandswhisky gütlich tat, nippte der Maharadscha an einem Gimlet, der kaum ein Tröpfchen Gin enthielt.


  »Ich hab’ mich schon gefragt, Banjo, wann Sie endlich mit mir über das große Geheimnis sprechen wollen?«


  »Welches Geheimnis?«


  »Über Tussores Verlobung mit Angela Winstanley«, antwortete Ben Nevis.


  »Was?« rief der Maharadscha erstaunt. »Das ist das erste, was ich darüber höre!« - »Allmächtiger Gott!« ächzte Ben Nevis. »Hat Tussore es Ihnen denn nicht erzählt?«


  »Er hat mir kein Wort darüber gesagt!«


  »Ich weiß aber, daß er’s Ihnen sagen will, denn Angela sprach mit mir darüber; ich hatte ihr klargemacht, daß es mir sonst eine zu große Bürde sei. Wenn er es Ihnen also erzählt, müssen Sie um Gottes willen so tun, als ob Sie keine Ahnung davon hätten. Sie wollen heiraten, sobald die Heimlichtuerei wegen des Dekret nisi nicht mehr nötig ist.«


  »Ich glaube, Tussore hat sich eine gute Gattin gewählt«, sagte der Maharadscha.


  »Oh, mir hat die kleine Frau vom ersten Augenblick an gefallen! Ich sah sofort, daß Rose-Ross und seine Frau sich getäuscht hatten: sie hatte gar keine Absicht, Hector zu heiraten! Mir hätte es Freude gemacht. - Aber Banjo, es ist ein Geheimnis! Ich bin der einzige Mensch, der es weiß. Also denken Sie daran. Gott sei Dank ist es kein ewiges Geheimnis!« - »Sie brauchen nichts zu befürchten, Nosy. Ich bin sehr verschwiegen.«


  »Sie hat mir ihren Verlobungsring gezeigt: drei riesige Rubine!«


  »Oh - sie scheint Rubine zu lieben? Gut, daß ich es weiß«, lächelte der Maharadscha.


  »Banjo, die schöne Zeit ist bald vorbei, und ich möchte Ihnen sagen, wie sehr ich es genossen habe, mit Ihnen zusammenzusein!«


  »Sie sollten mich lieber nach Bangabakka begleiten, Nosy. Sie könnten Croker Bates bei seinem Film helfen, und ich gebe Ihnen Gelegenheit, auf Tiger anstatt auf Schweine zu schießen.«


  »Ich hätte gern einen Tiger erlegt«, sagte der Häuptling. »Ich habe gehört, Tigerfett sei gut gegen Rheumatismus. Aber Hugh und ich müssen nach Hause. Ich hatte einen Brief von Finchampton, wir sollten die Fahrt nach Bombay in Delhi unterbrechen und ihn besuchen. Und bei den Rose-Ross’ müssen wir auch noch ein oder zwei Tage bleiben. Also müssen wir leider in ein paar Tagen Abschied nehmen.« - »Sie werden mir fehlen, Nosy! In Ihrer Gegenwart ist mir viel jünger zumute als beim Tischtennis!«


  »Aber Banjo, Sie müssen einfach nach Glenbogle kommen! Unbedingt. Ich habe einen Hirsch dort, den sollten Sie mal anpirschen! Im Sommer wohnte ein Amerikaner bei uns, aber er hat ihn nicht bekommen können.«


  »Ich habe vor, im übernächsten Jahr nach England zu fahren, Nosy, und wenn etwas daraus wird, besuche ich Sie in Glenbogle.«


  »Pingpong gibt’s aber nicht bei uns!«


  »Nein - dafür zeigen Sie mir das Loch-Ness-Ungeheuer!«


  


  Nach dem Abendessen in Parkers Hotel verabschiedete sich Maisi, um zu packen, weil sie am nächsten Morgen früh aufbrechen wollten, und auch Angela schickte sich zum Gehen an. John Tucker fragte sie, ob er gänzlich in Stich gelassen werden sollte. »Wenn Sie es so ausdrücken, John, muß ich wohl noch ein wenig bleiben«, meinte Angela.


  »Zünden Sie sich ruhig eine Zigarre an«, sagte sie lächelnd, nachdem Maisie gegangen war.


  »Ich habe heute nachmittag gründlich nachgedacht«, begann er.


  »Und mit welchem Ergebnis?« fragte Angela.


  »Ich möchte Sie fragen, ob Sie mich heiraten wollen.«


  »Warum mußten Sie eigentlich so lange darüber nachdenken?« fragte Angela.


  »Das liegt doch auf der Hand«, entgegnete er. »Ich habe mich gefragt, ob es klug sei, die Annehmlichkeiten des Junggesellenlebens gegen die ständige Gesellschaft einer Frau einzutauschen, die fünfundzwanzig Jahre jünger als ich ist.«


  »Genau das hatte sich auch Herbert Winstanley gefragt«, sagte Angela. »Und ich glaube, hinterher hat er’s bedauert, daß er die Frage so beantwortet hat, wie er’s tat. Der arme Herbert!« seufzte sie plötzlich.


  »Sie bedauern doch hoffentlich nicht, daß Sie sich von ihm getrennt haben?«


  »Nein, nein. Er tut mir nur leid: ich dachte daran, wie er morgen wieder die alte Bank in Jumbulpore vor sich hat. Und all die kleinen Reibereien sind vergessen. Ich werde mich nur daran erinnern, wie anständig er sich benahm, als ich ihn um meine Freiheit bat... Nein, John, ich kann Sie nicht heiraten.«


  »Sie wollen nicht?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Warum machen Sie ein so ungläubiges Gesicht, John?«


  »Am ersten Abend hatte ich den Eindruck, daß Sie sich nach Geborgenheit sehnten, und ich dachte, Scarborough Towers biete bestimmt Geborgenheit!«


  »Ach, John - seien Sie doch ehrlich: im Grunde sind Sie erleichtert, nicht wahr?« - »Nein, ich bin furchtbar enttäuscht!«


  »Das kommt nur aus Trotz. Es schien Ihnen eine so großartige


  Geste, mir zuliebe Ihr Junggesellendasein aufzugeben, daß Sie sich jetzt durch mein Nein gekränkt fühlen.«


  »Vielleicht haben Sie recht«, gab er zu. »Aber warum wollen Sie mich nicht heiraten?« - »Weil ich schon einmal den Fehler begangen habe, einen Mann zu heiraten, den ich nicht liebte - nur, weil es ein praktischer Ausweg schien. Den Fehler will ich nicht wiederholen. Sie sind reizend zu mir gewesen, John, und nun brauchen Sie es mir nicht übelzunehmen, daß ich Ihnen einen. Korb gebe. Schließlich haben Sie lange genug darüber nachgedacht. Ich glaube, Sie haben den Entschluß :;nur- gefaßt, weil es Sie verdroß, daß Maisie und ich gestern nach Tussore fuhren. Morgen fahren wir nach Tallulaghabad, und dann breche ich dort meine Zelte ab.«


  »Wollen Sie Tallulaghabad verlassen?« rief er. »Wohin gehen Sie? Sie werden doch nicht so verrückt sein und...«


  »...und Tussores Geliebte werden? Nein, John, so töricht war ich denn doch nicht. Und nun wollen wir nicht so lange hier herumsitzen, bis wir uns übereinander ärgern. Ich bin Ihnen für so mancherlei dankbar. Um wieviel Uhr wollen wir morgen abfahren?«


  »Ich würde gern um neun Uhr aufbrechen, wenn Sie und Maisie das schaffen können?«


  »Wir sind bestimmt pünktlich. Gute Nacht, John!«


  Hector MacDonald und Duncan Robertson verließen Pippla eine Stunde eher als John Tuckers Wagen, aber der Daimler überholte sie, noch ehe sie im Flachland anlangten.


  »Duncan, als Angela mir gestern abend einen Korb gab, habe ich sie gefragt, ob sie John Tucker heiraten würde«, erzählte Hector seinem Freund.


  »So? Und was hat sie geantwortet?«


  »Sie sagte, er habe nicht um sie angehalten. Aber glaub’s mir, Duncan, er tut es noch - und ich wette zwanzig Rupien, daß sie ihn nimmt.« - »Und was wettest du, wenn sie Tussore nimmt?«


  »Tussore?« rief Hector. »Sei doch nicht verrückt! Was du manchmal für Einfälle hast! Wenn sie jedoch Tucker heiratet, komm ich mir wie ein Dummkopf vor. Ich meine, nach all dem Theater, das die Leute meinetwegen gemacht haben, komm’ ich mir wie ein blöder Einfaltspinsel vor, wenn sie Tucker nimmt. Aber Mutter Rose- Ross würde sich drüber ärgern, denn Tucker stinkt vor Geld.«


  Eine Weile fuhren sie schweigend weiter. Dann sagte Hektor:


  »Ich hab’ mit dem Ripwood von den Ulanen gesprochen, als wir zum Ball in Tussore waren. Ich finde, er ist vernünftiger geworden. Hab’ ihn gefragt, ob es wohl Möglichkeiten für aktiven Dienst an der Grenze gäbe. Du verstehst schon, Duncan, wie es ist: wenn man so eine Liebesgeschichte wie ich hatte, kann man das Leben im Standquartier kaum ertragen. Wenn ich Angela geheiratet hätte, wär’ ich nicht beim Militär geblieben.«


  Hector sagte nur noch wenig auf dem Rest der Strecke bis nach Tallulaghabad.


  


  Ben Nevis und Kilwhillie trafen zwei Tage später im Bungalow des Obersten und seiner Frau ein. Der Maharadscha hatte darauf bestanden, sie in einem seiner Wagen nach Tallulaghabad zu schicken. Er selbst blieb bis zum Neujahrstag in Rosemount und wollte dann in seinen Staat zurückkehren. Die andern Gäste blieben noch. Von allen hatte sich der Häuptling ohne Kummer getrennt - mit Ausnahme von Mrs. Kibbler.


  »Wenn Sie nun wieder in Ihrer Hochlandsfeste sitzen, werden Sie wohl Lust verspüren, sich mit Yoga zu beschäftigen! Bitte schreiben Sie mir«, bat sie, »und ich sende Ihnen mit dem größten Vergnügen ein oder zwei Bücher, die für einen Novizen unerläßlich sind.«


  »Wenn ich mit dieser Yoga-Sache anfange, dann müßten Sie nach Glenbogle kommen und uns alle darin unterrichten«, hatte der Häuptling freundlich erwidert.


  ».Wer weiß? Ich war jedenfalls in meinem vorigen Leben eine Möwe, und das mag mich nach Schottland führen - wie es Sie nach Indien geführt hat, weil Sie in Ihrem vorigen Leben ein Elefant waren!« - Und so freundschaftlich hatten sie sich getrennt.


  Mrs. Rose-Ross gelang es bald, den Häuptling auf die Seite zu ziehen, um ihm zu gratulieren.


  »Wie froh Sie sein müssen«, rief sie, und ihre verblichenen Vergißmeinnichtaugen strengten sich aufs äußerste an, Anteilnahme auszudrücken. »Natürlich ist es klar, daß die Frau sich jetzt Mr. Tucker angeln will, und soviel ich hörte, wird sie ihn wohl auch einfangen.«


  Angelas Geheimnis war schwer verdaulich für den Häuptling, obwohl er mit seinem Freund Banjo darüber hatte sprechen können. Aber diese Unterstellung Mrs. Rose-Ross’ verursachte ihm geradezu Sodbrennen.


  »Es besteht kein Grund zu der Vermutung, daß Mrs. Winstanley John Tucker heiratet«, sagte er voller Würde. »Und ich darf Ihnen wohl versichern, Mrs. Rose-Ross, daß ich mich gefreut hätte, wenn es ihr möglich gewesen wäre, Hektor ihr Jawort zu geben.«


  Er hoffte, daß seine Worte wie doppeltkohlensaures Natron wirken und ihn daran hindern würden, Mrs. Rose-Ross mitzuteilen, wen Angela nun heirate. Doch Mrs. Rose-Ross ließ sich nur einen Augenblick einschüchtern.


  »Das ist eine freundliche Einstellung Hector gegenüber! Der arme Junge muß ja tief gekränkt sein, weil sein Vater die weite Reise seinetwegen machte, nur um zu hören, daß sie seinen Sohn abblitzen ließ - wegen eines Bierbrauers!«


  Hectors Ankunft rief nur neue Verdauungsbeschwerden bei Ben Nevis hervor. Er sprach unter vier Augen mit seinem Vater und erzählte ihm:


  »Ich habe gerade mit Duncan gewettet, daß Angela sich mit John Tucker verheiraten wird. Und was glaubst du wohl, was der Esel von Duncan sagte? Er sagte, er würde sich gar nicht wundern, wenn Angela den Maharadscha von Tussore heiraten würde! Hahahal Ich habe gelacht! Und wie! Und dann hab’ ich zu Duncan gesagt, ich wette hundert gegen eins mit ihm, daß sie Tussore niemals heiraten wird…«


  »Hector«, sagte sein Vater und atmete krampfhaft, »geh und bring mir einen von diesen albernen Gimlets, ja?«


  Je eher Hugh Cameron und er nach Delhi fuhren, um so besser war es. Der Vizekönig und Lady Finchampton würden ihn auf keinen Fall in Versuchung führen, etwas von dem großen Geheimnis zu verraten.


  Am folgenden Nachmittag teilte Ben Nevis dem Oberst und seiner Frau mit, daß er Mrs. Winstanley besuchen würde.


  »In ihrem Bungalow ist schon alles eingepackt«, glaubte Mrs. Rose-Ross ihn warnen zu müssen. »Und was das bedeutet, können wir uns alle denken«


  »Ich begleite dich, Donald«, erbot sich Kilwhillie. »Ich möchte mich auch gern von Mrs. Winstanley verabschieden.«


  Als sie beide auf dem Wege zu Angela Winstanley waren, bat Ben Nevis: »Würdest du so gut sein, Hugh, und zuerst zu Mr. Tucker gehen, um mich dort in meinem Namen zu verabschieden? Auf dem Rückweg holst du mich dann bei ihr ab. Ich muß noch ein paar Worte mit ihr allein sprechen.« - »Ich hatte gar nicht im Sinn, mich von Mr. Tucker zu verabschieden«, sagte Kilwhillie. »Aber wenn du meinst, einer von uns solle es tun, dann will ich hingehen.«


  Ben Nevis fand Angela inmitten von Kisten und Kästen.


  »Maisie und ich fahren morgen früh nach Kalkutta«, sagte sie zu ihm.


  »Je früher, je besser, mein Kind! Ich werde bald zum Wahnsinn getrieben von all den Dummköpfen, die behaupten, Sie wollten Mr.


  Tucker heiraten. Es war fürchterlich, Ihr Geheimnis nicht zu verraten! Sie ahnçn nicht, wie es mir auf dem Magen liegt!«


  »Armer Ben Nevis! Es tut mir so leid!«


  »Und Sie haben vergessen, Tussore zu bitten, er solle es Banjo erzählen, und ich sprach zu ihm darüber, weil ich glaubte, er wüßte es. Aber er will den Mund halten, er hat’s versprochen! Und wie nett .er von Ihnen sprach. Er meinte, Tussore habe in Ihnen gerade die Frau gefunden, die er brauche. Ich war begeistert über die Art, wie er es aufnahm.«


  »O je, wie bedaure ich, daß ich es vergaß. Sicher spricht er zu niemand als zu Tussore darüber. Wie lieb von Ihnen, daß Sie herkamen, um mir zu erzählen, wie reizend er es aufnahm!«


  »Hugh Cameron kommt auch gleich. Er möchte sich verabschieden. Ehe er erscheint, wünsche ich Ihnen nicht nur ein gutes neues Jahr,- sondern viele, viele! Und vergessen Sie ja nicht das Telegramm! Wir fahren mit der... ih, zum Teufel, wie hieß das Schiff doch nur? Ach ja, mit der Golconda von Bombay nach Liverpool. Und von Glenbogle schicke ich Ihnen ein Hochzeitsgeschenk!«


  »Leben Sie wohl, lieber Ben Nevis, und ich danke Ihnen mehr, als ich es in Worten ausdrücken kann«, sagte sie aus tiefstem Herzen. - »Sie haben mir für nichts zu danken«, brummte er.


  »Doch, doch: ohne Sie hätte ich niemals meinen Maharadscha kennengelernt. Darf ich Ihnen einen Abschiedskuß geben?«


  Und Ben Nevis, der vor Stolz, Verlegenheit und Freude puterrot wurde, erhielt seinen Abschiedskuß. Angelas Verabschiedung von Kilwhillie war förmlicher.


  


  Im Bungalow Rose-Ross’ wurde Neujahr gefeiert, und wieder begann sich Angelas Geheimnis lastend auf den Häuptling zu legen, sobald nämlich die Hausfrau Vermutungen über die Ursache aufzustellen begann, weshalb Mrs. Winstanley sich so plötzlich nach Kalkutta begeben hatte.


  »Es bestätigt nur meinen Verdacht«, sagte sie.


  »Was für einen Verdacht?« fragte Ben Nevis.


  »Ich behaupte immer noch, sie ist >von hier<, wie wir Engländerinnen sagen.«


  »Wenn ich Ihnen meine Meinung sagen darf, Mrs. Rose-Ross, so finde ich, sie alle sollten ein bißchen mehr >von hier< sein. Was soll denn bloß all die Überheblichkeit bedeuten? Ich bemühe mich stets, nicht überheblich zu denken, wenn die Engländer in unser Hochland kommen. Manchmal ist es reichlich schwer. Aber dann sage ich mir: »Schließlich wollen wir ihnen unsre Jagd verpachten!<, und deshalb behandle ich sie als menschliche Kreaturen. Allerdings sind Touristen nicht inbegriffen! Ich betrachte Touristen mit den gleichen Augen, mit denen die Inder uns betrachtet haben müssen,, als wir in ihr Land einfielen.«


  Mrs. Rose-Ross begriff, daß Ben Nevis ihre Haltung gegenüber Mrs. Winstanley mißbilligte.


  »Der arme alte Knabe«, sagte sie später zu ihrem Mann, »es ist noch ein großes Glück, daß Mrs. Winstanley sich entschloß, den Antrag des Bierbrauers anzunehmen. Sonst hätte Mrs. MacDonald eine greuliche Überraschung erleben können. Er ist ja ganz aus dem Häuschen wegen dieser Frau!«


  Als es Mitternacht schlug, hob der Häuptling sein Glas Whisky und blickte alle Anwesenden an, zuletzt seinen Sohn Hector, zu dem er sagte: »Bleerna var ooah, Hector! Das ist der gälische Ausdruck für >ein glückliches neues Jahr!<« erklärte er der Gesellschaft. »Und jetzt entschuldigen Sie mich bitte, Mrs. Rose-Ross! Ich möchte den Offizieren in der Messe als erster ein glückliches neues Jahr wünschen!« Denn er wußte, daß sein Geheimnis dort sicher war.


  Vom Besuch bei den Finchamptons im Palast des Vizekönigs ist nicht viel zu erzählen. Am zufriedensten waren Balu Ram und Sher Khan, die sich Briefpapier mit dem vorgedruckten Briefkopf vom Palast des Vizekönigs verschafften und ihre Herren baten, ihnen Empfehlungsschreiben für die Zukunft auszustellen, falls jemand zwei Diener von unübertrefflicher Ehrlichkeit, Geschicklichkeit und Ergebenheit suchte. Sher Khan entdeckte in Neu-Delhi die gestickte Weste seiner Träume, und als er sie Kilwhillie zeigte, machte sich sein Master die Freude, sie ihm zu schenken.


  »Wieviel hat sie gekostet?«


  Es spricht sehr für Kilwhillie, daß sein Diener ihm nach fast übermenschlicher Selbstbescheidung nur die Hälfte der Kaufsumme nannte.


  »Ich schon sehr traurig, wenn Master fortgehn«, sagte Balu Ram zu Ben Nevis, der sich für das letzte Abendessen beim Vizekönig sein Plastron knotete.


  »Mir tut’s leid, Balu, daß ich dich hier lassen muß. Aber ich werde dem Maharadscha von Tussore schreiben und dich empfehlen.«


  »Tussore sehr schön«, sagte der Diener.


  Und das letzte Bild, das Ben Nevis aus Indien mitnahm, war ebenfalls sein Diener Balu Ram, der auf dem Hafendamm stand und beobachtete, wie die Golconda langsam in See stach.


  »Ich habe unsre kleine Spritzfahrt sehr genossen, Hugh«, sagte er, während Bombay im Dunst verschwand.


  »Ich habe es mehr genossen, als ich erwartet hatte«, gab auch Kilwhillie zu.


  »Allerdings freue ich mich sehr, wieder heimzukehren«, fuhr Ben Nevis fort. »Und ich brenne schon vor Neugierde, wie Mrs. Ablewhite wohl mit all dem Kram fertig wird, den ich ihr in Delhi für den Curry gekauft habe.« - »Ich wußte nicht, daß du Sachen für den Curry eingekauft hast«, sagte Kilwhillie.


  »Doch. Der nette Adjutant von Finchampton - wie hieß er doch gleich? - Crawford? Ja, Crawford ist ganz versessen auf Curry und hat mit mir alles für einen guten Curry besorgt. Ich glaube, Lindsay-Wolseley werden die Augen übergehen!«


  »Der Mund, meinst du wohl?« sagte Kilwhillie.


  »Hahaha! Glänzend, Hugh!« lachte der Häuptling Jos. »Ich finde, Indien ist dir gut bekommen. Du bist ein richtiger Witzbold geworden. Ich freue mich, daß Tussore dir das Pantherfell noch rechtzeitig nach Delhi schicken konnte. Es war nett von ihm, sich solche Mühe zu geben. Du hattest ihn doch auch gern, nicht wahr?«


  »Ich fand ihn sehr sympathisch.«


  »Was würdest du sagen, wenn ich dir erzählte...« Ben Nevis riß sich zusammen. »Nein, ich kann’s dir noch nicht verraten.«


  »Was kannst du mir noch nicht verraten?« fragte Kilwhillie.


  »Haha! Eben! Du wirst dich des Tods verwundern, wenn ich’s dir erzähle.«


  »Hoffentlich hast du nicht wieder etwas angerichtet, von dem ich nichts weiß?« fragte Kilwhillie besorgt. »Ich fand, du hast viel zu hartnäckig darauf bestanden, daß Miss Nutting im Sommer nach Glenbogle kommen sollte.«


  »Nein, ich habe nichts angerichtet. Aber bevor wir Liverpool erreichen, wirst du vollkommen platt sein und auf der Nase liegen.«


  »Das glaube ich gern«, seufzte Kilwhillie düster.


  »Ach, ich meine nicht, vor Seekrankheit, Hugh! Aber überrede mich bitte nicht, daß ich’s dir verrate!« - »Ich überrede dich nie zu etwas«, entgegnete Kilwhillie etwas verdrießlich.


  Ben Nevis fand, wenn Kilwhillie so wenig Neugierde an den Tag legte, sein Geheimnis zu erfahren, dann sollte er es ihm eigentlich verraten - einfach, um ihm zu beweisen, wie verkehrt es gewesen war, ein solches Geheimnis nicht wissen zu wollen. Doch er widerstand der Versuchung und gönnte Kilwhillie seine Gleichgültigkeit. - Eine Stunde später entdeckte er, daß Kilwhillie in seiner Kabine lag.


  »Aber hör mal, Hugh«, protestierte er, »die See ist wie ein Spiegel!«


  »Es ist eine ausgesprochene Dünung«, widersprach Kilwhillie, »und ich fühle mich wohler, wenn ich liege. Falls ich bis Aden in der Kabine bleibe, kann ich vielleicht an Deck gehen, während wir durchs Rote Meer fahren.«


  Am Abend, bevor die Golconda Aden erreichte, erhielt der Häuptling ein Telegramm aus Kalkutta:


  Nicht länger geheim Alles Gute Angela


  Er stürzte so im Schuß zu Kilwhillie in die Kabine, daß sein Freund, der sich, seit die Golconda Bombay verlassen hatte, zum erstenmal in einen Abendanzug kleidete, entsetzt aufblickte.


  »Jetzt tut sie’s! Jetzt tut sie’s! Wie ich mich für sie freue!«


  »Wer ist sie?«


  »Angela. Sie heiratet Tussore! Ich hatte es schon die ganze Zeit über gewußt, aber es war ein Geheimnis, und daher durfte ich’s niemand sagen. Ich konnte nicht mal Hektor warnen, der dagegen gewettet hatte. Ich bin froh, daß du zum Abendessen kommst, Hugh, denn heute abend müssen wir auf ihr Wohl trinken. Ich werde ihr ein Glückwunschtelegramm schicken.«


  »Was ist das?« fragte Hugh Cameron. »Willst du damit sagen, daß Mrs. Winstanley den Maharadscha von Tussore heiratet?«


  »Ja, er hat ihr einen Verlobungsring mit drei riesengroßen. Rubinen gegeben. Ich wußte, daß der arme Hector keine Aussichten hatte. Du mußtest dich immer noch aufregen, er könnte vielleicht Angela heiraten, aber ich war so still, wie die See heute abend ist.«


  »Ich muß gestehen, Donald, daß mir die Nachricht völlig überraschend kommt«, sagte Kilwhillie. »Aber auch ich freue mich darüber.«


  »Natürlich kommt’s dir überraschend! Es kommt für alle Leute überraschend! Wie gern wäre ich in Tallulaghabad, um zu hören, was Mrs. Rose-Ross zum Oberst sagt, wenn sie die Neuigkeit erfährt. Jedenfalls hatten wir’s furchtbar nett in Indien, Hugh, und dank meinem Taktgefühl - und weil ich ein Geheimnis bewahren kann - braucht sich Trixie wegen Hector keine Sorgen zu machen. Ich hätte einige Mühe gehabt, es Trixie klarzumachen, daß Angela für Hector eine reizende Frau gewesen wäre. Trixie ist in mancher Hinsicht sehr altmodisch. Weil ich mich entschlossen hatte, nach Indien zu fahren, ist alles gut geworden! Ja, vom Augenblick an, als ich mich entschloß, im Zug nach Liverpool mit Herbert Winstanley zu sprechen, ist alles gut geworden!«


  


  


  Epilog


  


  Im Zimmer der Haushälterin in Schloß Glenbogle sprach die Köchin, Mrs. Ablewhite, mit Mrs. Parsall. »Es geht mir ganz und gar gegen den Strich, hier zu kündigen, Mrs. Parsall, aber wenn er mir jede Minute in die Küche gebraust kommt und mir beibringen will, wie man Curry macht, und obendrein mit einem Haufen unnatürlicher Körner und sonst was, was noch nie kein Mensch nicht gesehen hat, dann muß ich eben kündigen. Das geht über menschliche Kraft, so was auszuhalten«, erklärte Mrs. Ablewhite.


  »Er ist doch bloß ein bißchen aufgeregt, weil er nun wieder zu Hause ist«, wurde sie von Mrs. Parsall besänftigt. »So sind die Menschen nun mal. Sie sehen was im Ausland, und schon wollen sie zu Hause damit experimentieren.«


  »Experimentieren?« wiederholte Mrs. Ablewhite entrüstet. »Da haben Sie’s selbst gesagt, Mrs. Parsall! Aber in meiner Küche gibt’s mir keine Experimente! Heut früh hat er seinen Finger in den Curry getippt - wie so’n ungezogener kleiner Junge. Und was sagt er dann? >Oh, der Curry ist noch lange nicht scharf genug, Mrs. Ablewhite!< - >Der ist schon so scharf, daß er den Leuten die Haut aus der Kehle kratzt<, hab’ ich gesagt. - >Nicht in Indien«, hat er gesagt. >Ich bitte um Verzeihung, Ben Nevis<, hab ich gesagt, »aber wir sind hier nicht in Indien, sondern in Schottlands - Nein, Mrs. Parsall, es nützt alles nichts. Ich kann’s nicht mehr aushalten. Und für die schottischen Mädchen ist es schlimm. Die ganze Zeit standen sie mir da und haben gekichert und gefeixt, daß ich ihnen hätt’ hinter die Ohren schlagen können. Und jetzt: kaum verlang ich was von ihnen, da fangen sie wieder an zu kichern. Nein, Mrs. Parsall, ’s geht über die menschliche Natur, so was auszuhalten! Und ich möcht’ lieber gehen!«


  In diesem Augenblick kam Toker ins Zimmer der Haushälterin.


  »Einen Gimlet!« rief er. »Einen Gimlet will er haben!«


  »Ist das ein Rasiermesser, Mr. Toker?« fragte die Haushälterin.


  »Ein Gimlet ist ein Getränk, Mrs. Parsall!« erklärte der Butler. »Aber warum sie in Indien den guten Gin in Zitronensaft ertränken müssen, das ist mir ein Rätsel. Hoffentlich geht Ben Nevis nicht noch nach Amerika, sonst ertränkt er anständigen Whisky in Coca- Cola, und wer weiß, wie er das dann nennt!«


  »Mrs. Ablewhite ist ein wenig unglücklich wegen des Currys, Mr. Toker!«


  »Ich wünschte, Mrs. Ablewhite hätte das Gesicht von Oberst Lindsay-Wolseley beim Essen beobachten können!«


  »Ich muß aber berichtigen, daß es nicht ganz und gar Mrs. Able- whites Curry war, denn Ben Nevis hat von mir verlangt, drei Pfefferschoten in kleine Stücke zu schneiden und dem Oberst über seine Portion zu streuen. Und dabei war der Curry schon vorher reichlich scharf...«


  »...weil er sich eingemischt hat«', sagte Mrs. Ablewhite in gekränkter Würde.


  »Aber was der arme Oberst mit den Pfefferschoten ausgestanden hat, ist schlimmer als alles, was ich je erlebt habe. Zuerst hat er sich an die Gurgel gefaßt. Wahrscheinlich hat er gedacht, sein Kragen fängt an zu brennen. Und dann trat ihm der Schweiß auf die Stirn - nicht in Tropfen, sondern in Pfützen! Und er goß sich ein Glas Rotwein in die Kehle und wirft mir einen Blick zu wie eine arme Forelle am Bachufer im Sand.«


  »Je, je, je! Der arme Oberst! Das gibt mir den Rest, Mrs. Parsall! Ich muß Ihnen kündigen. Ich kann mir meinen guten Namen als Köchin nicht in den Schmutz ziehen lassen, bloß um Seiner Lordschaft den Gefallen mit seinem indischen Firlefanz zu erweisen.«


  Toker hob die Hand.


  »In ein paar Tagen hat er das alles verschwitzt, Mrs. Ablewhite?, erklärte er mit Nachdruck. »Er freut sich, weil er wieder zu Hause ist, und schäumt nur so über von seiner indischen Reise. Ich hätte schon Angst, er würde mir einen indischen Turban auf den Kopf stülpen. Aber das verraucht sich. Ehe eine Woche um ist, wird er mich fragen, was ich ihm da für ein scheußliches Gift serviere, und wenn ich sage, >das ist ein Gimlets dann wird er mich ansehen, als ob ich vom wilden Affen gebissen wär’. Und das wird mir gar nichts ausmachen. Dann nehm’ ich einfach den Gimlet fort und stell’ ihm die Karaffe mit Glenbogle-Stolz vor die Nase. Ja, es verraucht sich, Mrs. Ablewhite. Es verraucht sich - wie alles in der Weh! In ein, zwei Wochen weiß er nicht mehr, daß er jemals weiter als Inverness gefahren ist. Und wenn Sie hören könnten, was er immer über Ihr herrliches Essen sagt, dann würden Sie’s nicht übers Herz bringen, uns zu verlassen.«


  »Leicht gesagt, Mr. Toker, leicht gesagt«, murmelte Mrs. Ablewhite und kehrte in inre Küche zurück. Mrs. Parsall sah den Butler dankbar an:


  »Vielen Dank, Mr. Toker! Ich glaube, Sie haben sie besänftigt!«
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